
Proletarier aller Länder, vereinifft euch!

/l/z den II. Kongreß 
der Filmschaffenden

VOR 25 JAHREN

Kasachstans
Sieg vor den Mauern 
Leningrads

■■■■■■■anMHOQM

Unsere 
Wochen­
end­
ausgabe

Im Januar 1944 hat die Sowjetarmee den Hitlertruppen bei 
I-enlngrad eine schwere Niederlage belgebracht, und die Stadt 
an der Newa wurde endgültig von der feindlichen Blockade 
befreit. Als ein wichtiges unauslöschbares Kapitel ist diese 
Heldentat unserer Soldaten in die Geschichte des bcroischeu 
Kampfes des Sowjetlandes gegen das faschistische Deutsch 
land eingegangen. Held der Sowjetunion Armccgcneral I. I. 
Fcdjuninski erinnert sich Im Nachstehenden auf Bitte der 
TASS-Korrespondenten an jene entscheidenden Januartage.

Die Hauptaufgabe der Filmschaffenden Ka­
sachstans für die nächste Zeit besteht darin, 
eine tatkräftige Vorbereitung zur würdigen 
Ehrung des bedeutsamen Dalums in der Ge­
schichte der Sowjetgesellschaft und der inter­
nationalen kommunistischen Bewegung — des 
100. Geburtstags W. I. Lenins, des 50. Jahres­
tags Sowjetkasachstans — zu führen, mit den 
Filmmitteln weitgehender die kolossalen Er­
rungenschaften unserer Heimat auf dem Ge­
biet der Ökonomik, Wirtschaft und Kultur zu 
propagieren. Filme mit hohem ideologisch­
künstlerischem Niveau über die Erbauer der 
neuen Gesellschaft zu schaflTen. allseitig die 
gewaltigen Errungenschaften der Leninschen 
Nationalitätenpolitik in der Republik widerzu­
spiegeln. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
der Filmschaffenden müssen stets Fragen des 
sozialistischen Internationalismus, der Völ­
kerfreundschaft und der mililärpatriotischen 
Erziehung unserer Menschen stehen. Es ist 
Pflicht jedes Filmschaffenden, einen unver­
söhnlichen, offensiven Kampf gegen die Rän­
ke der bürgerlichen Ideologie in allen ihren 
Erscheinungsformen zu führen.

Das Zentralkomitee der Kommunistischen 
Partei Kasachstans gibt seiner festen Über­
zeugung Ausdruck, daß die Filmschaffenden 
der Republik auch weiterhin den Prinzipien 
der Parteilichkeit und Volkstümlichkeit der 
Kunst treu bleiben, neue schöpferische Er­
folge erzielen und alle ihre Kräfte, all ihr Ta­
lent dem Dienst an der hehren Sacher des Äuf- 
baus des Kommunismus in unserem Lande 
widmen werden.

Teure Genossen!
Das Zentralkomitee der Kommunistischen 

Partei Kasachstans begrüßt aufs wärmste die 
Delegierten des II. Kongresses der Filmschaf­
fenden der Republik und wünscht ihnen neue 
schöpferische Erfolge in der edlen Sache des 
Dienstes am Sowjetvolke.

Ihr Kongreß findet am Vorabend zweier 
denkwürdiger Jubiläumsdaten statt — des 
100. Geburtstags des Schöpfers der Kommuni­
stischen Partei und des Sowjetstaates. Füh­
rers des Weltproletariats Wladimir Iljitsch 
Lenin und des 50. Jahrestags der Kasachi­
schen Sozialistischen Sowjetrepublik. Die Vor­
bereitung zu diesen Daten verläuft in der Re­
publik unter der Losung der weiteren Hebung 
der schöpferischen Aktivität der Werktätigen, 
des Kampfes für die vorfristige Erfüllung der 
Aufgaben des Fünfjahrplans.

Groß ist die Rolle des massenhaftesten 
Kunstgenres, des Films, in der kommunisti­
schen Erziehung der Werktätigen, schwer zu 
überschätzen ist die Stärke seines ideologi- 

i Einflusses 
luf Herz und Sinn der Sowjetmenschen.

Das Kollektiv der Filmschaffenden der Re­
publik ist in der Periode zwischen dem I. und 
dem II. Kongreß schöpferisch erstarkt, wurde 
durch talentvolle Jugend aufgefüllt. Es ist er­
freulich, festzustellen, daß die Schaffenden 
der Filmkunst voll kühner schöpferischer Plä­
ne und edelmütigen Bestrebens sind, mit den 
Mitteln der Filmkunst die heroische Vergan­
genheit, das hohe "moralische Änflrtz und den 
unbändigen schöpferischen Geist der Werktä­
tigen Sowjetkasachstans zu zeigen.

ZENTRALKOMITEE DER KOMMUNISTISCHEN PARTEI KASACHSTANS
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| Jschen, künstlerisch-ästhetischen

Kongreß der Filmschaffenden
^Kasachstans

Vor einem Vierteljahrhundert 
mußte ich mich an der Schlacht 
beteiligen, die der Blockade Le­
ningrads ein Ende setzte. M. I. 
Kalinin sagte über die Bedeutung 
dieses Sieges: „Der Sieg bei Le­
ningrad ist ein wichtiger Sieg, der 
nicht nur für Leningrad, sondern 
auch für den ganzen Verlauf des 
Kampfes des Sowjetvolkes gegen 
die deutschen Okkupanten von 
Bedeutung ist."

UM die Aufgabe der endgülti­
gen Befreiung Leningrads von der 
Blockade zu lösen, setzte das 
Hauptquartier des Oberkomman­
dos die Truppen der Leningrader, 
Wolchower und der 2. Baltischen 
Front, die Baltische Rotbanner- 
Flotte, die Fernfliegerkräfte und 
Partisanenverbände ein.

Die von mir damals befehlig­
te 2. Stoßarmee verteidigte die 
„Kleine Erde", wie die Leningra­
der damals das Oranienbaumer 
Küstenaufmarschgebiet nannten, 
welches nach den Plänen unseres 
Kommandos eine wichtige Rolle 
bei der Zerschlagung der Hitler- 
leute spielen sollte. Es lag west­
lich von Leningrad, von einem 
Halbring der feindlichen Truppen 
umzingelt, deckte Kronstadt vom 
Festland aus, und die Festung un­
terstützte es mit seinen Batteri-

Die Vorbereitung zur Operation 
führte man sorgfältig, allseitig 
und geheim. Buchstäblich vor der 
Nase des Feindes wurden auf dem 
Oranienbaumer Aufmarschgebiet 
in kurzer Frist und ohne Verluste 
der ganze Personalbestand der 
2. Stoßarmee, über 5 000 verschie­
dene Kampfmaschinen, viele Ge­
schütze und Granatwerfer, Zehn- 
tausende Tonnen Munition konzen­
triert.

des An­
erfahrenen

Die Offensive der Truppen der 
2. Stoßarmee, fuhr I. L Fedjunin- 
ski fort, begann am 14. Januar. 
Ich erinnere mich deutlich an je­
nen Morgen — er war still und 
neblig. Es begann die Artillerie- 
und Luftvorbereitung 
griffe. Sogar den
Kämpfern schien, daß sie eine sol­
che Kanonade nie früher .gehört 
hatten. 65 Minuten lang bearbei­
teten die Artilleristen der 2. Stoß­
armee und der Baltischen Flotte 
die vorderste Linie und die Tiefen 
der feindlichen Verteidigung.

Auf die Stellungen des Fein­
des stürzten über 100 000 Ge­
schosse und Minen.

Der Gegner hat sich erbittert 
verteidigt. Am ersten Tag der 
Offensive konnten die Armeever­
bände nur die erste Stellung des

Leningrad 
Blockade 

Oktoberei- 
mlt Mos-

Hauptverteidigungsstreifens 
Feindes einnehmen.

Ende Januar wurde 
von der feindlichen 
endgültig befreit. Die 
senbahn, die Leningrad
kau verbindet, wurde vom Gegner 
gesäubert. Die Truppen der Lenin­
grader Front rückten um 70—100 
Kilometer von Leningrad vor, be­
freiten die Städte Puschkin, Paw­
lowsk, Gatschina und erreichten 
den Fluß Luga.

Im Laufe der anderthalb Mona­
te währenden angespannten Kämp­
fe bei Leningrad und Nowgorod 
durchbrachen unsere Truppen das 
mächtige System der tiefgestaffel­
ten Befestigungen des Gegners,1 
brachten der starken Gruppierung I 
der deutsch-faschistischen Trup-| 
pen eine schwere Niederlage bei, • 
befreiten die Stadt an der Newa 
völlig von der feindlichen Blocka­
de, säuberten von den faschisti­
schen Okkupanten das Gebiet Le­
ningrad und einen Teil des Ge­
biets Kalinin und drangen bis auf 
das Territorium Sowjetestlands' 
vor.

Der Sieg bei Leningrad wurde 
gleich allen Siegen unserer Streit- i 
krâfte durch die Arbeit das So- 
wjetvolkes unter der Führung der 
Kommunistischen Partei vorberel- , 
tet. Und es ist zutiefst symbolisch, 
daß man die mit der Medaille | 
„Für die Verteidigung Lenin­
grads" dekorierten Menschen in ei­
ner beliebigen Stadt und einem be- ( 
liebigen Rayon unseres Landes an- . 
treffen kann. Millionen Sowjetmen­
schen waren Teilnehmer dieser he­
roischen Epopöe.

Auch 
Neuland­
erschließer!
Reportage

Von-Kornelius NEUFELD
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ALMA-ATA, den 23. Januar. 
(KasTAG). Heute ist hier der 
zweite Kongreß der Filmschaffen­
den Kasachstans eröffnet worden. 
Im Konzertsaal des Kurmangasy- 
Instituts der Künste versammelten 
sich Filmregisseure, Kameraleute, 
Filmbuchautoren, Komponisten, 
Kunstmaler, Schriftsteller, Kunst­
forscher, um das Fazit der Ent­
wicklung der Filmkunst der Re­
publik zu ziehen, Arbeitserfah­
rungen zu tauschen, die Aufgaben 
der Filmschaffenden im Zusam­
menhang mit der Vorbereitung 
zum 100. Geburtstag W. I. Lenins 
zu besprechen.

Es werden das Präsidium und 
die Arbeitsorgane des Kongresses 
gewählt. Mit großer Begeisterung 
wählen die Delegierten des Kon­
gresses das Ehrenpräsidium im Be­
stand des Politbüros des ZK der 
KPdSU. Man bestätigt die Tages-

Ordnung: Rechenschaftsber i c h t 
über die Arbeit des Vorstandes des 
Verbandes der Filmschaffenden Ka­
sachstans, Rechenschaftsberi c h t 
der Revisionskommission, Wahlen 
der Vorstandsmitglieder und der 
Revisionskommission.

Der Leiter der Abteilung Pro­
paganda und Agitation des ZK 
der KP Kasachstans A. P. Plotni­
kow verlautbart das Grußschrei­
ben des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans an den II. Kon­
greß der Filmschaffenden Kasach­
stans.

Den Rechenschaftsbericht mach­
te der erste Vorstandssekretär des 
Verbandes der Filmschaffenden 
Kasachstans, Volksschauspieler 
der UdSSR Sch. K. Aimanow. Mit 
dem Rechenschaftsbericht der Re­
visionskommission trat ihr Vorsit­
zender G. N. Nowoshilow auf.

Man begann mit der Erörterung 
der Berichte. An der Arbeit des 
Kongresses beteiligen sich die 
stellvertretende Vorsitzende des 
Ministerrate der Kasachischen 
SSR B. Bultrlkowa, Instruktor 

' der Abteilung Kultur des ZK der 
KPdSU N. S. Balabanowa, Leiter 
der Abteilung Wissenschaft und 
Lehranstalten dos ZK der KP Ka­
sachstans M. S. Fasylow, Vor- 
standssekretär des Verbände», der 
Filmschaffenden der UdSSR 
W. W. Malachow, stellvertreten­
der Chef der Hauptverwaltung für 
Spielfilmkunst des Komitees für 
Filmkunst beim Ministerrat der 
UdSSR J. S. Kotow, Vorstands­
mitglied des Verbandes der Film­
schaffenden der UdSSR G.’L. Ro- 
schal, Gäste aus den Bruderrepu­
bliken.

Der Kongreß setzt seine Arbeit 
fort.

GEBIET WOLOGDA. Der Bau 
des riesigen Hochofens Nr. 4 im 
Tscherepowezker Hüttenwerk ist in 
die Endphase getreten. Das Mau­
ern des Hochofenmauerwerks sowie 
die anderen Vorbereltungsarbeitcn 
sind beendet. Die Montagearbeiten 
am Hauptschaltpult des Hochofens 
gehen Ihrem Ende zu.

UNSER BILD: Auf der Baustelle 
des vierten Hochofens.

Foto: O. Porochownikow

(TASS)

Hetzkampagne gegen die Tschechoslowakei
PRAG. (TASS). In den letz­

ten Tagen hat die bürgerliche 
Westpropaganda erneut eine groß- 
angelegte Hetzkampagne gegen 
die Tschechoslowakei gestartet 
Es wird hier darauf aufmerk­
sam gemacht, daß die reaktionären 
Presseorgane und Ruijdfuqkstaiio- 
nen ule Situation in Prag zu kom­
plizieren, den Prozeß der Konsoli­
dierung und der Normalisierung , 
den politischen Lebens im Lande 
zu verhindern versuchen. ' Bürger­
liche Propagandisten, die dieses , 
Ziel verfolgen, verbreiten verschie­
denartig falsche provokatorische 
Gerüchte und Verleumdungen. Sic 
entstellen vorsätzlich die Ereignis­
se und die Fakten in der Absicht, 
die Bevölkerung aufzuputachen, 
Zweifel und Unsicherheit zu säen.

In den Sendungen westlicher 
Rundfunkstationen und in bürger­
lichen Zeitungen werden offen 
Stimmen laut, die dazu auffordern,

jlm Geiste der Freundschaft
tund Zusammenarbeit

BERLIN. (TASS). Der An­
teil der Mitgliedsländer des Rats 
für gegenseitige Wirtschaftshil­
fe (RGW) an der Weltindustrie- 
produktion hat 1968 fast ein drit­
tel erreicht.

Dies geht aus einem Kommuni­
que über die 22. Tagung des RGW 
hervor, die vom 21. bis 23. Januar 
1969 in Berlin stattgefunden hat. 
Im Kommunique wird die 20jähri- 
gc fruchtbringende Tätigkeit des 
RGW bei der Entwicklung der all­
seitigen wirtschaftlichen und wis­
senschaftlich-technischen Zusam­
menarbeit der Mitgliedsländer ge­
würdigt. (Im Januar 1969 jährte 
sich zum 20. Mal der Tag der 
Gründung dieser Organisation).

In den Jahren 1950—1968 ist 
das Nationaleinkommen der RGW- 
Länder im allgemeinen auf über 
das Vierfache gestiegen. Die allge­
meine Industrieproduktion dieser 
Länder erhöhte sich in dem glei­
chen Zeitraum auf das 5,9facho:

„Druck auf die Regierung zu ver­
stärken", „neue Forderungen" zu 
erheben, Ultimaten zu stellen 
U. a. m. In 'manchen Rundfunk­
sendungen wird darauf gesetzt, 
das tschechoslowakische Volk zu 
spalten. Es werden .Versuche un­
ternommen, die Kommunistische 
Partei, die Gewerkschaften und an 
dero gesellschaftliche Organisatio­
nen gegeneinander aufzubringen.

Besonders große Mühe gibt alch 
dübel die westdeutsche Propagan­
da, „Dio Welt,"' behauptet, daß 
der Selbstmörd eines Prager Stu1 
donten die Tschechoslowakei in ei­
ne schwere Krise versetzt habe. 
Dio „Frankfurter Rundschau" ver­
mag nicht die Hoffnung der NATO- 
Kreise auf Spaltung und Unter 
grabung der Einheit des tsche 
choslownkischcn Volkes zu vor 
hehlen. In ihrem Bemühen, das 
Erwünschte für das Wirkliche aus- 

in der VRB — auf das 9,8fache, in 
der UVR — auf das 4.7fache» in 
der DDR — auf das 4,7fache. in 
der MVR — auf das é.lfache, in 
der VRP^— auf das 6,4fache, in der 
SRR — auf das 9,lfache, in der 
UdSSR — auf das 5,9fache, in 
der CSSR — .auf das 4,4fache. In 
der gleichen Zeitspanne ist die 
Industrieproduktion in den kapita­
listischen Ländern lediglich auf 
das 2,6fache gestiegen

In dem Kommunique wird die 
ständige Erweiterung der Außen­
handelsverbindungen der RGW- 
Mitgliedsländer hervorgehoben.

' Der Gesamtumfang ihres Handels­
umsatzes im Jahre 1967 ist 5,5- 
ma! so groß, wie der im Jahre 1950. 
Der Anteil der RGW-Mitgliedslän­
der am internationalen Handels­
umsatz in der genannten Zeitperio­
de stieg von 6,5 bis auf 10.3 Pro­
zent.

In dem Kommunique wird fest­
gestellt, daß in der Entwicklung 
der gegenseitigen Wirtschaftsver 

zugeben, schreibt das Blatt, eine 
neue Trennung der Slowakei von 
Böhmen und Moravlen sei nach 
Ansicht mancher Kreise nicht aus­
geschlossen.

Britische, amerikanische, west 
deutsche und andere * kapitalisti­
sche Blätter erdreisteten sich in 
den leisten Tagen zu offenen Aus­
fällen gegen die. Kommunistische 
Partei und die Regierung der 
Tschechoslowakei.

Der Londoner „Daily Tele­
graph" ermuntert einerseits die 
Extremisten in der Tschechoslowa­
kei, damit sie sich dem Prozeß der 
Normalisierung der Lage im Lan­
ds noch mehr widersetzen, fordert 
andererseits die imperialistischen 
Westmächte auf, „den Druck auf 
die Tschechoslowakei" und andere 
sozialistische Länder zu verstör 
ken. Das Blatt erklärt unverblümt, 
daß die NATO Lander sich nicht 
darauf beschränken müßten, die 

bindungen, besonders in der Ent­
wicklung der Industrie und der wis- j 
senschaftllch-technischen Zusam- i 
menarbeit der RGW-Mitgliedslän | 
der, die Sowjetunion nach wie vor ; 
eine große Rolle spielt, die auch I 
Hauptlieferant von Rohstoffen und | 
Materialien wie Erdöl, Gas, Eisen- , 
erz, Eisen- und Nichteisenmetalle. 
Holz u.a. sowie ein wichtiger Part­
ner in der Spezialisierung und 
Kooperation der Produktion ist.

Die RGW-Tagung erörterte den 
Bericht des Exekutivkomitees über 
die Tätigkeit des Rates für ge­
genseitige Wirtschaftshilfe im 
Zeitraum zwischen der 21. und 22. 
Tagung des Rats, heißt es im Kom­
munique weiter.

Die Tagung billigte die Tätig­
keit des Exekutivkomitees und leg­
te die Richtungen der Entwicklung 
und Vervollkommnung der wirt­
schaftlichen und wissenschaftlich- 
technischen Zusammenarbeit der 
RGW Mitgliedsländer für die näch­
ste Zeitperlode fest.

antisozialistischen Kräfte in der 
Tschechoslowakei nur lobzuprei- ' 
sen und moralisch zu unterstützen.

Es liegt auf der Hand, daß die ’ 
Bemühungen der reaktionären Pro­
paganda außerhalb der Tscheche- j 
Slowakei darauf gerichtet aind, je- i 
ne Kräfte innerhalb des Landes zu ' 
unterstützen, die das Leben desor- ' 
ganlsleren, Chaos hervorrufen und 1 
so ihre finsteren Pläne verwirkll- . 
chen möchten. Diese subversiven ; 
Aktionen sind jedoch wie bisher ' 
rum Scheitern verurteilt. |

Die Partei und die Regierung 
der CSSR, die Maßnahmen ergräl- I 
fon, um die gegen die Grundlagen 1 
des Sozialismus gerichtete Tätig- j 
keit zu unterbinden, fordern das 
tschechoslowakische Volk auf. die ! 
revolutionäre Wachsamkeit zu er- 1 
höhen, die Einheit und Geschlos­
senheit der sozialistischen Kräfte 
zu stärken.

Maschenka
Erzählung

• Von Paul SCHUHMANN
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• LENIN-JUBILÄUM • HOCHSCHULLEBEN • LITERATUR UND KUNST •

Dem lOO. Geburtstaff W. I. Lenins entgegen

Die ganze Welt liest Lenin
Laut Angaben der UNESKO nehmen Jetzt die Werke Lenlne In 

Übersctzungsliteratur den ersten Platz der Welt ein.

Millionen Menschen auf allen 
Kontinenten studieren Lenins Wer­
ke, sie wollen wissen, wie seine 
Ideen In den Umgestaltungen Aus­
druck finden, die sich in der So­
wjetunion und in den anderen 
Ländern vollziehen. In den Buch­
handlungen erfreuen eich seine 
Bücher immer einer großen Nach­
frage.

Vor fünf Jahren brachte der 
Japanische Verlag „Otauki Sho- 
ten“ die Gesammelten Werke Le­
nins mit einer Auflage von 135 000 
Exemplaren heraus. Dio Gesamt­
auflage erreichte bereits 1 037 000 
Exemplare. Das Interesse für Le­
nins Werke steigt in Japan weiter. 
Zum 100. Geburtstag Lenina will 
der Verlag „Otsukl Shoten" die 
fünfte ergänzte Ausgabe hsraus- 
bringen. Außerdem sollen 6 Bände 
mit ausgewählten Werken Lenina 
erscheinen.

Auch in Indien besteht ein großes 
Interesse für Lenins Werke.. Dort 
wurden bisher seine Hauptwerke 
und wichtigsten Schriften ver­
legt. Im November wellte der In­
haber des Verlags „Gurrent 
Books" Thomas In Moskau, der 
mit der Vereinigung „Meshduna- 
rodnaja kniga" über die Heraus­
gabe eines großen Sammelbandes 
mit Lenins Schriften zur Agrar­
frage verhandelte. Er sagte, daß 
diese Werke bei ihr*n aehr ge­
fragt seien und daß er hoffe, sie 
1969 herausgeben zu können.

Guten Absatz finden in Asien,

Aufstellung der Kan­
didaten in die 
Wahlkommissionen

In der Republik begann die Auf­
stellung von Kandidaten in den 
B—tand der Wahlkommissionen 
für die Wahlen In die örtlichen 
Sowjets der Werktätigendeputier­
ten der Kasachischen SSR.

Vom Kollektiv des Degeressker 
Schafzuchtsowchos wurde als Kan­
didat in den Bestand der Gebiets- 
Wahlkommission für die Wahlen in 
den Alma-Ataer Gebietssowjet der 
Werktätigendeputierten der Schaf­
hirt Sh. Jesshanow aufgestellt.

Die Lehrer der Mittelschule 
Nr. 76 des Kaskelensker Rayons 
stellten als Kandidat in den Be­
stand dieser Kommission die Leh­
rerin der russischen Sprache der 
Schule Nr. 76 G. K. Iwanowa auf.

Das Kollektiv der wissenschaft­
lichen Mitarbeiter des Instituts 
für Botanik der Akademie der 
Wissenschaften der Kasachischen 
SSR stellte als Kandidat in den 
Bestand der Stadt-Wahlkommia- 
sion für die Wahlen In den Alma- 
Ataer Stadtsowjet der Werktäti­
gendeputierten den Laboratoriums­
leiter des Instituts B. Kalymbetow 
auf.

(KasTAG)

Afrika und Lateinamerika beson­
ders Lenins Arbeiten: „Der .linke 
Radikalismus*, die Kinderkrank­
heit im Kommunismus'*, „Staat 
und Revolution'* „Der Imperialis­
mus als höchstes Stadium des Ka­
pitalismus*', „Über die Jugend“, 
die Sammlung „Über Kultur und 
Kulturrevolution” sowie Artikel 
über die Stellung der Frau.

Lenins Werke haben heute ihren 
festen Platz auf dem internationa­
len Büchermarkt. In Lateinameri­
ka ist es vor allem der argentini­
sche Verlag „Gartago", dar Lenin 
herausbringt. Dort erschienen die 
Gesammelten Werke In 43 Bänden, 
verlegt nach der 4. sowjetischen 
Ausgabe. Vor kurzem wurde diese 
Ausgabe mit zwei weiteren Bänden 
ergänzt. Die Hauptauflage der Ge­
sammelten Werke wird durch­
schnittlich In anderthalb bis zwei 
Jahren vertrieben.

Lenins Werke erscheinen auch 
In anderen lateinamerikanischen 
Ländern wie z. B. in Brasilien, 
Chile, Uruguay. Kolumbien. Der 
uruguayische Verlag „Ediclonea 
Puebloe Unidos“, bekannt durch 
die Publikationen der wichtigsten 
Werke der marxistisch-leninisti­
schen Philosophie, bietet erstma­
lig in Lateinamerika die vollstän­
dige Biographie Lenins an.

Marx und Lenin werden in allen 
europäischen Sprachen gelesen. 
Aus Anlaß des Lenin-Jublläums 
werden in Frankreich, England, 
Holland und Dänemark Sonderaus­

Zu den Wahlen in die örtlichen Sowjets

Neue Agitationspunkte 
eröffnet

In Zusammenhang mit den be­
vorstehenden Wahlen in die örtli­
chen Sowjets der Kasachischen 
SSR bestimmten die Parteiorgani­
sationen des Rayons Stscherbakty 
fünfhundert ehrenamtliche Lekto­
ren, Agitatoren und Politinforma­
toren für die politische Massenar­
beit unter den Werktätigen. Im 
Rayonzentrum — der Siedlung 
Stscherbakty — sind drei Agita­
tionspunkte eröffnet. Hier gibt es 
verschiedene politische Literatur 
und Materialien über die Wahlen, 
die Agitatoren haben ständig 
Dienst, Dutzende Agitatoren besu­
chen an diesen Abenden ihre Wäh­
ler zu Hause, erzählen ihnen über 
den Tag der Wahlen, über das al­
lerdemokratischste sowjetis ehe 
Wahlsystem der Welt.

Im Sowchos „Tschlgirinowskl*’ 
führten der Oberzootechniker der 
Wirtschaft S. Keiler, der Direktor 
der Mittelschule J. Shanachutdi- 
now und andere die ersten Aus­
sprachen mit den Wählern über 
die kommenden Wahlen durch.

Interessant und inhaltsreich 
sind die Politinformationen und 
Aussprachen, welche die Kommu­
nisten und Komsomolzen, die Ge­

gaben von Werken des Begründer« 
der Kommunistischen Partei und 
des Sowjetstaates vorbereitet. Der 
dänische Verlag „Tlden'* veröf­
fentlicht die Arbeit „Ein Schritt 
vorwärts, zwei Schritte zurück" i 
und der norwegische Ny-Dag-Ver­
lag das Werk „Der Imperialismus 
als höchstes Stadium des Kapita­
lismus”. „Editori Rulnltl", eine 
der größten italienischen Verlags­
anstalten, bereitet 10 Bände zum 
Druck vor, mit denen die im vori­
gen Jahr erschienene 35bänilge 
Leninausgabe ergänzt wird.

Den Löwenanteil an den Lenln- 
ausgaben im Jubiläumsjahr haben 
die sozialistischen Länder. Große 
Auflagen erscheinen In Ungarn, 
der DDR, der Tschechoslowakei, 
Bulgarien, Polen, Jugoslawien, der 
Koreanischen Volksdemokratischen 
Republik und Rumänien. Einige 
Bände werden In Koproduktion 
gedruckt wie z. B. ein Bildband 
über die Heimatstadt Lenins— 
Uljanowsk— erscheint in russi­
scher, polnischer und englischer 
Sprache im sowjetischen Verlag 
„Strollsdat“ und im polnischen 
Arkady-Verlag.

In der Sowjetunion worden zu 
Lenins 100. Geburtstag etwa 1 000 
Titel (Bücher, Broschüren und 
Bildbände) verlegt, davon viele 
auf Bitte ausländischer Buchhan- 
delsfirmen In Fremdsprachen. Die 
Allunlonsvereinigung „Mcshduna- 
rodnaja kniga“ erhält aus vielen 
Ländern Bestellungen für Sonder­
ausgaben.

Oleg MORSKOW 
(APN)

nossen Tschub, Behm, Gontscharow 
und andere in der Nähfabrik von 
Stscherbakty mit den Arbeitern 
über die Wahlen in die örtlichen 
Sowjets durchführen. In der Ver­
waltung des , Raymeshkolchos- 
stroi" tritt der Sekretär der 
Grundparteiorganisation A. Mann­
weiler vor den Bauarbeitern auf. 
in der technischen Berufsdorf 
schule von Galkino — der Partei 
Organisator P. Baskal.

In den Bibliotheken des Rayon­
zentrums, der Kolchos- und Sow- 
chosdörfer und Auls sind Stand­
tafeln für Bücher und Fotomonta­
gen zum Thema: „Für dich, Agi­
tator und Wähler!**, „Von Wahlen 
zu Wahlen“, „Gehen wir würdig 
den denkwürdigen Daten — dem 
100. Geburtstag W. I. Lenins und 
dem 50. Jahrestag Sowjetkasach­
stans—entgegen“ und andere auf­
gestellt.

Mit Jedem Tag bekommt die po­
litische Massenarbeit in der neuen 
Wahlkampagne einen breiteren 
Aufschwung.

M. NISHNIK

Gebiet Pawlodar

Die Lehrhäuserblocks des Zellnograder Medizinischen Instituts auf der brleden-Straße.

Auch Neulanderschließer!
/iALJA! Wie?,..“

»»'-’Die Antwort ist überflüs­
sig: das sagen die strahlenden 
Augen. Die Freundinnen umarmen 
sich. Es wird etwas laut im Korri­
dor, denn noch einige Junge Men­
schen in weißen Kitteln nähern 
sich der kleinen Gruppe vor der 
Tür. Und hinter der Tür...

Grimmiger Frost hat die Fen­
sterscheiben bemalt, doch für Stu­
denten ist es eine heiße Zeit. Auch 
wen man fleißig gewesen ist. Exa­
men bleibt Examen. Diesmal Ist es 
die letzte Bemesterprüfung.

Glänzend haben die Studenten 
des VI. Studienjahrs der Zelino- 
grader Medizinischen Hochschule 
Sapabek Abdlrow, Valentina Ti­
chomirowa. Wladimir und Swetla­
na Koppel, Raissa Jemeljanowa, 
Galina Astaschkewltach und noch 
viele andere ihre Semesterprüfun­
gen abgelegt.

Aber wollen wir uns nicht mal 
etwas mit den jungen Medizinern 
unterhalten? Da kommt gerade 
eine Gruppe Studenten.

Wir machen uns bekannt. Na­
türlich gilt die erste Frage den 
Ergebnissen der Prüfung. Die mei­
sten Gesichter sind freudig erregt. 
Manche lächeln befangen: für 
sie ist die letzte Prüfung noch 
nicht vorbei.

Nikolai Grenz, der Sekretär des 
Komsomolkomitees des VL Stu­
dienjahrs, hat sie wie gewöhnlich 
ausgezeichnet bestanden. Er möch­
te Neurochirurg werden. Dieses 
komplizierte Fach der praktischen 
Medizin Hegt ihm ganz besonders 
am Herzen. Nikolai leitet einen
Ghirurgenzirkel der Studenten. ten. Rsa ist einer der besten Sri«-

Student Nikolai Grenz legt Prüfung in Geburtshilfe ab Examenicrt 
Kandidat der medizinischen Wissenschaften Lilli Iwanowna Koch.

Foto: D. Neuwirt

Auf die Frage, warum er den 
Beruf eines Arztes wählte, antwor­
tet er: „Ich kann mir eigentHch 
jetzt gar keinen anderen vorstel­
len.“ Dann fügt er nachdenklich 
hinzu: „Vielleicht fing das damals 
an, als Ich noch, ein Schüler, die 
Werke von Juri German über 
Arzte und ihre Tätigkeit las. Oder 
auch als mein Vater schwer er­
krankte. Wenn man seine Näch­
sten leiden sieht, möchte man-ih­
nen doch gerne.helfen..."

„Ist Ihnen bekannt, wo man Sie 
als Arzt anstellen wird?“ erkundi­
ge Ich mich.

„Das sollen wir im Frühling er­
fahren". erwidert Sawangaü Ka- 
daschew. „Jedenfalls dort, wo 
man uns am meisten braucht, 
hauptsächlich auf dem Neuland. 
Doch zuerst müssen noch die 
Staatsexamen abgelegt werden.“ *

„Aber ab morgen haben wir Fe- 
rienl“ bemerkt Nassila Ilajewa. 
Für sie, die Mutter eines Kleinen, 
ist die Möglichkeit, etwas „auszu­
spannen'* und der Familie mehr 
Aufmerksamkeit schenken zu kön­
nen, besondere angenehm.

Sulchar Skachow hat mehrere 
Jahre gearbeitet, ehe er die me­
dizinische Hochschule bezog. Der 
Beruf eines Arztes wurde ihm be­
sonders teuer, als er einmal 
schwer erkrankte. Die Genesung 
war eine unermeßliche Freude. Die­
se Freude möchte Splchar jedem 
Kranken schenken. Er wünscht, 
Chirurg zu werden.

Rca Issajew Ist ein erfahrener 
Mediziner: elf Jahre arbeitet er 
schon in verschiedenen Heilanstal- 

denten, trotzdem es Ja nicht so 
einfach ist, Studium und Arbeit 
unter einen Hut zu bringen. Er ist 
Ältester des VL Studienjahrs, hat 
noch ein Hobby: er singt und ist 
aktiver Laienkünstler der Hoch­
schule.

TA IE ZELINOGRADER Medizi- 
nische Hochschule, an der 

gegenwärtig mehr als 2 000 Perso­
nen studieren, wurde vor vierund­
einhalb Jahren gegründet Damals 
verfügte das Institut über ein drei­
stöckiges Gebäude, später wurden 
noch drei fünfgeschossige Lehr­
häuserblocks Ihrer Bestimmung 
übergeben. An 36 Lehrstühlen der 
Hochschule arbeiten heute 232 
Lehrer, unter Ihnen 8 Doktoren 
und 40 Kandidaten der medizini­
schen Wissenschaften.

In diesem Jahr sollen die ersten 
105 Abiturienten die Hochschule 
verlassen. Die Studenten wurden 
aus verschiedenen medizinischen 
Hochschulen, wo sie ein Jahr stu­
diert hatten, In das neugegründe­
te Institut überführt.

„Unsere ersten!... Das ist etwas 
ganz Besonderes! Und nicht nur. 
well es die ersten Ärzte sind, die 
die Hochschule absolvieren“, sag­
te der Prorektor des Lehrteils Ju­
ri Grigorjewitsch Schandrik. „Es 
sind Menschen, die mit uns zusam­
men die Hochschule geschaffen ha­
ben. Sie kamen aus Karaganda, 
Alma-Ata, Semipalatinsk und Ak- 
tjubinsk. Mit ihrer Hilfe wurden 
die Lehrstühle gegründet, der 
Lehr- und Erziehungsprozeß ein­
gearbeitet. Alles mußte von An­
fang begonnen werden, wie bei 
der Erschließung des Neulands. 
Jedes Jahr hatten die Studenten 
an neuen Lehrstühlen zu studie­
ren, die erst gerade entstanden 
und wo noch manches besser ge­
staltet werden mußte. Wir können 
trotz aller Schwierigkeiten zufrie­
den sein: unsere ersten Absolven­
ten sind gute Spezialisten.

Juri Grigorjewitsch nennt eine 
Reihe von Namen. Der Stolz der 
Hochschule sind zum Beispiel 
Schoisinda Shanodilow, Tatjana 
Iwanowa, Tamara Karimowa, Niko­
lai Grenz, Oleg Timofejew, Bal- 
chlja Kallmurslna u. a.

„Ich sagte schon, daß der erste 
Abgang ein ganz besonderer ist", 
fuhr Genosse Schandrik fort. „Ei­

ne Besonderheit ist. daß die Ab­
solventen zum erstenmal für Ka­
sachstan nicht einfach gleich als 
Ärzte in der Heilanstalt angestellt 
werden, wo sie zukünftig arbeiten 
sollen. Jeder von ihnen wird erst 
noch ein Jahr In der Internatur 
studieren.“

Ich ließ mir das ausführlicher 
erklären. Nach Absolvierung der 
Hochschule werden die Arzte in 
bestimmte Heilanstalten der Ray­
ons der Gebiete Zellnograd, Kok- 
tschetaw und Nordkasachstan ge­
schickt, hauptsächlich auf das 
Neuland. Wenn zum Beispiel im 
Rayon- oder Revierkrankenhaus ge­
rade ein Augenarzt fehlt, wird der 
Junge Arzt sich auf Kosten des 
Krankenhauses in diesem Fach In 
einer Fachheilanstalt spezialisie­
ren und dann nach einem Jahr 
sehen als Facharzt In das entspre­
chende Krankenhaus zurückkeh­
ren. So werden die nötigen Fach­
ärzte ausgebildet und die Bedürf­
nisse des Gesundheitswesens an 
Ort und Stelle besser befriedigt.

DAS sechste Studienjahr geht 
seinem Ende zu. Für die 

zukünftigen Absolventen der 
Hochschule Ist es nicht das letzte. 
Doch nicht wegen der Internatur. 
Nein, weil sie ihr ganzes Leben 
lang lernen werden und nicht 
nur in Büchern. Die Krankheit 
festzustellen, sie zu hellen oder ihr 
vorzubeugen, das haben die Stu­
denten von ihren erfahrenen 
Lehrern gelernt. Aber man hat sie 
hier auch von Anfang an gelehrt: 
nicht die Krankheit, sondern der 
Kranke ist zu behandeln. Deshalb 
werden sie ständig lernen müssen: 
einen jeden Kranken als Mensch 
zu studieren, jeden Einzelfall bla 
in alle Tiefen zu ergründen. Und 
das muß Jeder Arzt selber mei­
stern. Dazu gehört, außer Wissen 
und Können, Geduld und Liebe. 
Liebe nicht überhaupt, sondern 
Liebe für jeden Leidenden. Davon 
wird in vielem der Erfolg und al­
so auch das Glück des Antee so­
wie des Kranken abhängen. Dieses 
Glück möchten wir ihnen allen 
wünschen.

K. NEUFELD

Die ergreifende Epopöe
Ausländische Ausgaben des „Stillen Don“

Im Rostower Heimatkundemu­
seum wurde eine literarische Do­
kumentarausstellung eröffnet, die 
dem 40. Jubiläum des Erscheinens 
des Romans „Der Stille Don" von 
Michail Scholochow gilt. Die 
Grundlage für diese Ausstellung 
bildete die Sammlung des Rosto­
wer Journalisten Konstantin PrlJ- 
ma, die er im Laufe vieler Jahre 
zusammentrug und später dem 
Museum übergab. Die einzigartige 
Sammlung besteht aus etwa 400 
Ausgaben des „Stillen Don" (die 
in 30 Ländern erschienen), mehr 
als 1000 Artikeln, Briefen, Fotos 
und anderen Materialien.

Exponiert ist auch die erste aus­
ländische Ausgabe des Romans. 
Vom Buchumschlag lächelt uns die 
schöne Donkosakln Axlnja an. Sic 
trägt ein gesticktes Kopftuch. Mit 
ihren sonnengebräunten Händen 
hält sie das Tragejoch gepackt. 
Dieses Buch erschien im Verlag 
der Kommunistischen Partei 
Deutschlands „Literatur und Poli­
tik“ im Oktober 1929. Damals 
wurde auch die erste ausländische 
Rezension zum sowjetischen Ro­
man veröffentlicht. Sie stammte 
auc der Feder des deutschen 
Schriftstellers und Dramatikers 
Franz Weißkopf. Er schrieb in der 
Zeitschrift „Die Linkskurve“, daß 
der Roman „Der Stille Don“ nach 
der Größe seiner Konzeption, nach 
der Vielseitigkeit der dargcstellten 
Lebenserscheinungen und nach der 

| dramatisch zugespitzten Form an 
' „Krieg und Frieden“ von Leo Tol­

stoi erinnert.
Vor der Machtergreifung durch 

Hitler wurde „Der Stlllo Don** in

Deutschland zehnmal verlegt. Dio 
Deutschen bahnten dem sowjeti­
schen Buch den Wog nach den 
Ländern Westeuropas und später 
nach Amerika und Asien. Im Un­
terschied zu Deutschland und 
Frankreich, wo „Der Stille Don“ 
sofort naeh dem Erscheinen in der 
Sowjetunion verlegt wurde, be­
wahrten die englischen Verleger 
lange Zeit Schweigen. Zum ersten 
Mal wurde der Roman von der Fir­
ma „Putnam" im Jahre 1934 hcr- 
ausgebracht. Die letzten zwei Bü­
cher erschienen am Vorabend des 
Krieges gegen Hitlerdeutschland.

Zur Exposition gehört ein Exem­
plar der Londoner Zeitung „Sun- 
day Graphlc", In der ein Kapitel 
des Romans veröffentlicht wurde. 
In dieser Zeitung hieß es, daß „Der 
Stille Don" in England als ein 
herv:rragenderes Buch als der Ro­
man ,Jm Westen nichts Neues“ 
von Remarque bewertet wird. Ne­
ben den ausländischen Ausgaben 
ist eine sowjetische Veröffentli­
chung unter dem Titel „Wo sind 
100 Selten aus dem .Stillen Don* 
geblieben?“ zu sehen. Darin heißt 
es, daß die englischen Verleger 
dem Roman einige Kapitel aus po­
litischen Gründen entnahmen. Es 
verschwanden die Seiten über den 
General Kornilow, über den Selbst­
mord des Donotamans Kaledin, die 
Szene, die die Hinrichtung von 78 
Rotarmisten aus dem Trupp Fjo­
dor Podtelkow durch die Wclßko- 
saken schildert.

In Amerika verlegte die Firma 
„Alfred Knopf“ Scholochows Ro­
man, dessen gekürzte Übersetzung 
sie In England erworben hatte,

Nebenbei gesagt, bleibt nur die eng­
lische Variante unter allen aus­
ländischen Ausgaben bis heute un­
vollständig.

In Japan gibt cs 7 Übersetzun­
gen dieses Romans. Als beste gilt 
die Übersetzung des Professors lo- 
koto Mizuho von der Universität 
Vasod. Auf der Ausstellung sind 
Ausgaben großer japanischer Fir­
men vertreten. Nach den voraus­
sichtlichen Berechnungen über­
steigt die Gesamtauflage des „Stil­
len Don" in japanischer Sprache 
7 Millionen Exemplare und be­
legt die zweite Stelle nach der So­
wjetunion. Neben den Ausga­
ben ( sind Fotos der Überset­
zer ausgestellt sowie ein Porträt 
der japanischen Schauspielerin 
Abo Joshiyo, die sich um die Po­
pularisierung Michail Scholochowa 
In ihrer Heimat sehr verdient 
machte. Eine Seltenheit unter des 
ausländischen Büchern Ist „Der 
Stille Don“ in Urdu. Die Überset­
zung wurde vom pakistanischen 
Journalisten Said Matlabl Farid 
Abadi während einer Gefängnis- 
haft gemacht. Das Buch erschien 
im Jahre 1941 unter dem Titel 
„Der stille Fluß". Die argentini­
sche Ausgabe dos Romans aua dem 
Jahre 1942 (Verlag „Fortschritt 
und Kultur") Ist ebenfalls eine 
Seltenheit. Zur Sammlung gehört 
auch die jüngste Prachtausgabe 
aus Barcelona. Auf dem Lederum­
schlag Ist die Moskauer Basi­
lius-Kathedrale gepreßt. Allem 
Anschein nach konnte der „Stille 
Don" In Spanien nach der Verlei­
hung des Nobel-Prelsea an Scho­
lochow herausgebracht werden.

Einzelne Ständer sind den Aus­
gaben dieses Buches in den skandi­
navischen Ländern, in Bulgarien, 
Ungarn, Rumänien und China ge­
widmet. In Indien erschien der Ro­
man in fünf Sprachen.

Auf der Ausstellung sind Äuße­
rungen bekannter Politiker und 
Vertreter des öffentUchen Lebens 
und berühmter Schriftsteller zu 
lesen:

Walter Ulbricht sagte, daß der 
„Stlllo Don“ neben den Büchern 
von Gorki, Fadejew, Serafimo­
witsch und anderen sowjetischen 
Schriftstellern für viele deutsche 
Arbeiter sowie für die wachsende 
Zahl der werktätigen Bauern nicht 
nur ein großes Ereignis in der Li­
teratur. sondern auch Anleitung 
zum Handeln wurde.

„Für die ergreifende Saga über 
die Donkosaken gebührt Michail 
Scholochow großer Dank. Zweifels­
ohne ist das einer der größten 
Schriftsteller unserer Zelt", Paul 
Robeaon.

„In der Sowjetunion und in an­
deren Ländern wurden viele schö­
ne Bücher über den Kampf heraue- 
gebracht. „Der Stlllo Don“ von 
Sch-dochow tut sich als eine über­
aus große Epopöe unserer Epoche 
hervor'*, Jack Lindsay.

„Dor Stlllo Don“ ist eine wahre 
sowjetische Kunst, und alo wird 
den neuen Generationen genauso 
dienen, wie alo jenen von uns ge­
dient hat, dlo mit der Revolution 
geboren und mit ihr groß wur- 
den", James Aldrldge,

Pjotr JATSCHENKO

(APN)

Wenn die Sprachen auch 
verschieden sind...

Das 2. Jahr besteht in der Kok- 
tschetawer Pädagogischen Hoch­
schule an der Fakultät für Fremd­
sprachen der Klub der internatio­
nalen Beziehungen. Es gibt an der 
Fakultät drei Abteilungen: Eng­
lisch, Deutsch als Fremdsprache 
und deutsche Sprache und Lite­
ratur. Hier studieren junge Men­
schen verschiedener Nationalitä­
ten: Russen, Kasachen, Deutsche 
und andere. Unsere Studenten in­
teressieren sich für das Leben 
und Studium der Studentenschaft 
anderer Länder. Mit jedem Jahr 
wächst und festigt eich die Ver­
bindung und die Freundschaft mit 
den ausländischen Freunden, be­
sonders mit der Jugend der so­
zialistischen Länder. Viele Studen­
ten des Instituts stehen im Brief­
wechsel mit der Jugend In der 
DDR, Polen, Indien. Sie bekom­
men einen Einblick In das Leben 
und Schaffen anderer Völker, tau­
schen Meinungen aus, erfahren, 
wie das deutsche Volk lebt und 
für den Frieden kämpft, wie die 
Menschen In der DDR heute auf 
deutschem Boden das Leben von 
morgen gestalten.

Man schreibt nicht nur Privat- 
briofe, natürlich auch kollektive

Schulen
1
Gesundheit

Briefe. Dio ausländischen Freund« 
interessieren eich für das Loben 
und Studium der Studenten, für 
die Arbeit, Kultur und Erholung 
des Sowjetvolkes. Die Ergebnisse 
des Briefaustausches sind für das 
ganze Kollektiv des Instituts Allge- 
mcinbesitz geworden. Die Briefe, 
Postkarten und Bilder der auslän­
dischen Freunde werden an der 
Schautafel „Klub der internatio­
nalen Beziehungen" ausgehängt, 
und ein Jeder kann sich damit be­
kannt machen.

Unlängst fand bei uns Im In­
stitut ein Abend des „Klubs der 
internationalen Beziehungen" 
statt, der über 200 Mitglieder 
zahlt. Die Studenten warteten mit 
großer Ungeduld auf diesen Abend. 
Dor Saal war gedrängt voll. Al­
ic saßen bereits auf ihren Plätzen, 
als die schlanken Mädchen — heu­
te Kellnerinnen — mit freundli­
chen Gesichtern durch den Saal 
von Tisch zu Tisch glitten. Der 
aromatische schwarze Kaffee füll­
te den Saal mit Wohlgeruch. Von 
den Leckerbissen lief einem das 
Wasser im Munde zusammen. Die 
Wände waren mit bunten Wand­

BURNOJE. (Gebiet Dshambul). 
(KasTAG). Im Dorf Oktjabrskoje, 
Rayon Dshuwallnskl, wurden zwei 
Schulen für Gesundheit eröffnet 
Eine vereinigt dlo Jungen Mütter, 
die andere — die Halbwüchsigen. 
Dio Themen für die Unterhaltungen 
und praktischen Beschäftigungen 
wurden entsprechend den Interes­
sen der Zuhörer gewählt. In diesem 
Dorf Ist schon das vierte Jahr die 
Universität für Gesundheit tätig. 
Oft kommen hierher Arzte aus dem 
Rayonkrankenhaus, um Vorlesun­
gen zu halten.

zeitungen In verschiedenen Spra­
chen geschmückt. Mit dem Erschei­
nen der Ansagerinnen Helene Le­
bedewa und Nadeshda Salnikowa 
ertönte die Hymne der demokrati­
schen Jugend in deutscher Spra­
che. Im Saal gab es eine Bühne, 
aber man hatte sie nicht ge­
braucht. denn Jedes Auftreten 
fand unmittelbar im Saal statt 
Die Anwesenden wurden sofort 
von dem ersten Lied hingerissen, 
allo sangen mit

Die Studentin des 3. Studien­
jahres der Abteilung deutsche 
Sprache und Literatur Helene Le­
bedewa eröffnete den traditionel­
len Abend. Sie begrüßte warm die 
Mitglieder des Klubs und die Gä­
ste. Danach wurden die Leiter 
des Klubs vorgestellt: die Studen­
tin des 2. Studienjahres der Abtei­
lung deutsche Sprache und Litera­
tur Llda Schimpf ist Präsidentin 
des Klubs. Im inhaltsrei­
chen Programm wurden russische, 
englische, deutsche Gedichte rezi­
tiert, Chor- und Sololleder in ver­
schiedenen Sprachen gesungen. 
Viel Beifall erntete die Vokalgrup­
pe, die der Lehrer V. Kraft leite­
te, und die Solosängerin Frieda 
Bechthold. Sie sang das Lied der 
sowjetdeutschen Dichterin Lore 
Schmidt „Wie ich dich liebe“.

V. SCHMIDT
Koktschetaw

Alle Arbeiter des Sowchos wer­
den von der Propaganda des medi­
zinischen Wissens erlaßt Die Uni­
versität und die Schulen für Ge­
sundheit werden mit Interesse von 
vielen Hausfrauen besucht. Die sa­
nitäre Kultur des Dorfes Ist gestie­
gen. Es gibt Jetzt mehr Grün und 
Blumen. Schon einige Jahre gibt 
es keine Erkrankungen an Diphteri- 
tis, Dysenterie, bedeutend weniger 
Erkrankungen von Erkältung.

In den Städten und Dörfern des 
Gebiets arbeiten 19 Universitäten 
für Gesundheit

1
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Paul Schuhmann wurde am 19. Januar 1900 meedlenstes ein aktiver Propagandist und ke­
in einer Bauernfamllie an der Wolga gebo-' schSftlgte «Ich auch auf literarischem Gebiet, 
rcn. Nach Beendigung der Dorfschule ging! Zur Zelt ist er Rentner, wohnt in Karaganda 
er 1910 freiwillig in die Rote Armee und dien-1 und setzt seine literarische Arbeit fort.
ie in ihren Reihen 15 Jahre. Während des Heute veröffentlichen wir eine seiner Er- 
Bürgcrkrleges nahm er Anteil an der Llquldlc ühlungen, die dem 25. Jahrestag der Be- 
rnng der Banden Annas und Antonows. frefung Leningrads von der feindlichen

Paul Schuhmann war während seines Ar-i Blockade gewidmet Ist.

DEN GANZEN Weg schlug 
der Regen gegen die Fenster 

des Busses, in dem Maschenka — 
Im Sarge — zum letzten Male 
durch die Straßen Leningrads fuhr. 
Auch auf dem Friedhof ließ der 
Rogen nicht nach. Nasse Gesich­
ter. Oder waren es Tränen, die 
über die Wangen flössen? Auch 
im Grabe stand Wasser, lehmiges, 
rostiges Wasser.

„0 Gott, muß denn auch Ma- 
schcnka da hinein!" schrie Agafo­
nowa mit gepreßter Stimme auf. 
Die Antwort blieb aus. Nur die 
Totengräber, zwei düstere Männer, 
schauten mißbilligend, aber be­
sorgt die Weinende an.

Es wurde beschlossen, den Sarg 
nicht zu öffnen. Und unsere Ab­
schiedsworte waren wahrschein­
lich kürzer, als es hätte sein müs­
sen. Als der Sarg weich im Was­
ser aufsetzte, schrie Agafonowa 
laut auf und vergrub ihr Gesicht 
in den Händen.

Wir umfaßten ihre zitternden 
Schultern und führten sie zur Sei­
te. Dann kamen wir wieder zum 
Grabe zurück, standen schweigend 
am feuchten Grabhügel, legten 
nasse Blumen darauf und fuhren 
weg, Maschenka auf immer zurück­
lassend. Und es regnete unauf­
hörlich.

Wie alt Ist doch unsere Ma­
schenka gewesen? Sieben- oder 
sechsunddreißig. Nein, slebenund- 
droißig war sie noch nicht. Ich 
entsinne mich, wie aie erzählte, 
daß man sic zu uns In die Fabrik 
nicht aufnahm, well sie nicht mal 
sechzehn Jahre alt war. Sie Ist 
also sechsunddreißig Jahre alt ge­
wesen.

Die Opfer von Hiroechlma wer­
den gezählt, von der ganzen 
Menschheit Und das ist auch ver­
ständlich. Stirbt dort am Hospital 
eines der vielen Opfer, von Leukä­
mie aufgezehrt, so hallt es in Mil­
lionen Herzen wider, als ob eine 
Glocke läutet, die sich an das Ge­
wissen und die Vernunft aller Völ­
ker wendet. Menschen guten Wil­
lens, denkt daran, denkt an die 
Tragödie von Hlroschlma!

Doch die Opfer der Blockade 
werden still und unauffällig be­
stattet, wie heute Maria Andre­
jewna beerdigt wurde. Die Tele- 
graphenagenturen werden sich 
nicht beeilen, der Welt über das 
vorzeitige Ende dieser Frau zu 
berichten. Sogar die Leningrader 
Zeitungen werden darüber nichts 
melden.

Ob das gerecht Ist! Uns scheint, 
daß alle Menschen auf Erden von 
dem Tod der Maria Andrejewna 
Uschakowa erfahren müssen, die­
ser einfachen Verteidigerin Lenin­
grads, dieses guten, wahren Men­
schen. Denn sie lobte und starb 
für die Menschen.

Es regnet und regnet. Wir sit­
zen im Bus, und vor uns ist der 
leere Platz, wo der Sarg stand. 
Agafonowa schaut sinnend vor 
sich hin. Das verweinte Gesicht ist 
auf einmal alt geworden, es 
scheint unglaublich, daß diese 
Frau nicht einmal vierzig Jahre 
alt ist

„Sascha hat ein Mädchen ge­
boren, 3,5 Kilogramm schwer", 
unterbricht Agafonowa das 
Schweigen. „Ich wollte sie nicht 
aufregen. Ich sage es ihr, wenn 
sie aus dem Entbindungsheim 
kommt."

„Und Wladimir... Hat man ihm 
ein Telegramm geschickt?"

„Geschickt ja, aber was fruch­
tet das! Von Kamtschatka bis nach 
Leningrad, das ist kein Katzen­
sprung."

Und wieder fahren wir schwel­
gend, jeder in schwere Gedanken 
vertieft. Agafonowa schaut wieder 
vor sich hin. Und noch Immer 
regnet es.

A UF HIROSCHIMA wurde nur
** eine Bombe abgeworfen. 

Aber die Mensehen, die der Blocka­
de zum Opfer fielen, machen nicht 
zwei und nicht drei, sondern unge­
fähr sechs Atombomben aus. Und 
wir wissen, daß die Angaben des 
Bestattungsbüros nicht vollständig 
sind. Wer hat sie gezählt, die To­
ten in den Brudergräbern auf dem 
Bogoslower Friedhof, dem Serafl- 
mower Friedhof, auf Piskarewka, 
auf der Insel Golodai? Wer weiß es 
genau? Niemand. Und wieviel sind 
schon nach dem Kriege gestor­
ben, neunzehnhundertfünfundvier­
zig—sechsundvierzig — aiobenund- 
vierzig! Nein, nicht von der Leu­
kämie, sondern an Krankheiten, 
die die folgenschwere Blockade 
mit sich gebracht hat.

Am Moskauer Bahnhof stiegen 
wir aus. Noch immer regnete es. 
Der Newski war menschenleer.

...In Jenem harten Leningrader 
Winter waren sie 18—19 Jah­
re alt. Der Krieg beraubte sie 
ihrer Jugend mit all den Freuden. 
Die Mädchen haben Ihre Wünsche 
und Träume. Und dazu gehören 
auch das Modern-gekleidet-scin, 
das Zum-Tanz-geführt-wcrden, das 
Sich-verlleben. Aber das Schicksal 
wollte es anders. Rauhe Wattejak- 
ken, mit Koppeln umgürtet, Müt­
zen mit Ohrenklappen mußten sie 
tragen...

„Wir sind aus der KDA", sagten 
sie, wenn als in die durchfrorenen 
Wohnungen traten, wo die von 
Distrophie geschwächten Bewohner 
zusammengekauert am eiskalten 
Ofen saßen oder unter gesteppten 
Decken sich zu erwärmen suchten.

Das bedeutete: Wir sind aus 
der Komsomoldienstleistungsabtei­
lung. Auch uns geht es recht küm­
merlich. Aber wir wollen von Her­
zen gern eure Qual ein blßphcn 
erleichtern. Wir werden versuchen, 
alles zu tun, was in unseren Kräf­
ten steht. Wir werden Wasser auf­
treiben, das Eisenöfchen heizen, 
im Bäckerladen die Reihe abstc- 
hen und euch Brot bringen. Kurz 
gesagt, wir stehen zu euren Dien­
sten. Strengt euch an und haltet 
durch. Durohhalton und den Mut 
nicht verlieren, das ist das wich­
tigste, denn jeder Tag gleicht ei­
ner gewonnenen Schlacht.

Viel zu wenig weiß Ich aus 
Maschenkas Leben. Aber einiges 
ist mir bekannt.

Sonntagmorgen. Maria Andre­
jewna erwachte früh. Sie wollte 
mit der Elektrischen fahren, aber 
erst um 9, denn eie hatte cs nicht 
eilig.

Ihr Urlaub begann nicht beson­
ders angenehm. Gestern noch schö­
nes, warmes Wetter gewesen, heu­
te war es regnerisch und herbstlich. 
Dazu hatte sie noch einen unge­
wöhnlichen Traum gehabt. Als ob 

sie auf Jemanden mit dem Gewehr 
schieße. Sie bemüht sich sehr, 
zielt lange, den Atem anhaltend, 
drückt leicht auf den Abzug, aber 
es kommt zu keinem Schuß, das 
Gewehr versagt.

Es ist einfach lächerlich. Nie­
mals hat sie ein Gewehr in der 
Hand gehabt. Einmal hatte man 
die Mädchen zum Schießplatz ge­
führt. aber Maria war nicht an 
die Reihe gekommen: Die Sirenen 
hatten aufgeheult und der Luft­
alarm begonnen. Und hier war al­
les wie in Wirklichkeit: der federn­
de Abzug, der metallbeschlageno 
Schaft des Gewehrkolbens,

War es der Traum, oder war es 
das Wetter, aber noch im Bett 
fühlte sie das bekannte Stechen 
in den Schläfen. Und sie verstand, 
daß die Erinnerungen sie wieder 
in ihrer Gewalt hielten. Da ist es 
wieder, der verschneite, menschen­
leere Prospekt, und dort, wo er 
aufhört, hebt sich aus dem grau­
blauen frostigen Nebelschleier das 
Gerüst einer Brücke hervor. Ir­
gendwo hört man den Schnee un­
ter den Kufen knirschen. Und sie, 
mit einer schweren Tasche über 
der Schulter, schleppt sich von ei­
nem Häuserblock zum anderen, 
und bis zum Abend hat sie noch 
ein Dutzend Adressen aufzusuchen.

Maria Andrejewna wollte daran 
nicht denken, sie durfte daran 
nicht denken. Denn jedesmal, wenn 
sie daran dachte, wurde ihr im­
mer so schwer zumute, daß aie 
sich todkrank fühlte. Deshalb mied 
sie auch die Kriegsfilme.

Wie sonderbar ist das mensch­
liche Gedächtnis. Das eine vergißt 
man, das andere bleibt für im­
mer. Was mußte man nicht alles 
sehen in der Zelt der Blockade! 
Erfrorene Kinder mit schmalen, 
wächsernen Gesichtern, von Hun­
ger gestorbene Frauen und Greise, 
das schreckliche Bild, wenn die 
Straßenbahn von einem Volltref­
fer erreicht, wird. Aber für das 
ganze Leben ist jenes Bild geblie­
ben, das all das in den schweren 
Jahren Überlebte irgendwie zusam­
menfaßt: Der verschneite Pro­
spekt, der grimmige Januarfrost, 
und du kannst schon nicht mehr, 
du bist matt und müde, steif vor 
Kälte und schwach vor Hunger, 
aber mit Müh und Not schleppst 
du dich weiter und weiter, denn 
das Ziel muß und muß erreicht 
werden, und du nimmst all deine 
Kräfte zusammen, denn man war­
tet auf dich—

D IS zur Elektrischen blieb 
° noch eine halbe Stunde. 

Maria Andrejewna hatte noch ge­
nug Zeit, sie wusch sich, stellte 
Tee auf. Und jede Minute war be­
rechnet. Zur Eingangsbude der 
Fabrik kam sie stets, wenn die 
Zeiger der elektrischen Uhr auf 
halb acht standen. Langsam ging 
sie über den Fabrikhof, noch lang­
samer hinauf in den zweiten Stock.

Und plötzlich klingelte es. Ma­
ria Andrejewna zuckte zusammen. 
Die Nachbarsfamilio war noch am 
Sonnabend weggefahren, niemand 
war in der Wohnung, und niemand 
wurde von ihr erwartet.

Bis Maria Andrejewna ins Vor­
zimmer kam, wurde noch einmal 
geklingelt, kurz und unsicher. Die 
Briefträgerin Njuscha klingelt an­
ders, die hat es immer eilig; auch 
ihre Bekannten klingeln nicht so.

Die Tür öffnend, sah aie eine 
junge schlanke Frau vor sich. Und 
gleich fiel ihr der ungewöhnliche 
Geaichteausdruck dieser Frau auf: 
verlegen und schüchtern, aber 
gleichzeitig erwartungs- und hoff­
nungsvoll.

„Wohnt hier Genossin Uscha­
kowa?" fragte die Frau, indem 
aic Maria Andrejewna unruhig an­
sah.

„Ja, hier. Bitte, treten Sie du. 
Das bin ich."

„Sie sind Uschakowa?" fragte 
verwundert die Frau und tat ei­
gen Schritt zurück. „Maria Andre­
jewna Uschakowa? Wie, ich bitte 
um Verzeihung.... wie alt sind Sie 
denn?"

Ihre Aufregung übertrug sich 
auch auf Maria Andrejewna. „Was 
etehen Sie denn in der Tür, kom­
men Sie doch herein", entgegnete 
sie und fügte hinzu, um ihren ei­
genen Zustand zu verheimlichen: 
,J)cn Fragebogen werden wir im 
Zimmer auafüllen".

Im Vorzimmer blieb die Frau 
unschlüssig stehen. Maria Andre­
jewna nahm sic schwelgend an die 
Hand und führte sie ins Zimmer: 
,,So, jetzt können wir sprechen".

„Mein Name ist auch Uschako­
wa. Alexandra Sergojewna Uscha­
kowa“, brachte mit müder Stim­
me die Frau hervor. „Ich suche 
Sic schon den dritten Tag. Ge­
stern gab man mir ihre Adresse, 
und Ich beschloß..."

Sie fing plötzlich zu weinen an, 
bitter und lautlos, wie man weint, 
wenn man das Allcrtcuorste verlo­
ren lut.

„Beruhigen Sie sich... Nehmen 
Sic einen Schluck Wasser und be­
ruhigen Sie sich", redete ihr Ma­
ria Andrejewna zu, während sie 
selbst die Tränen hinuntersohluck- 
tc. Sie ahnte schon etwas und frag­
te: „Also, man gab Ihnen meine 
Adresse. Und was weiter? Wozu 
brauchen Sie mich?"

Nein, das hätte sie nicht fra­
gen sollen. Schura sprang auf. 
wischte sich mit der hohlen Hand 
die Tränen ab, und ihr verweintes 
Gesicht verzog sich vor Schmerz. 
Bemüht, Maria Andrejewna nicht 
anzuschaucn, sagte sie: „Verzei­
hen Sie mir, daß ich Sie beunru­
higt habe. Ich gehe..."

„Warten Sie mal, nicht so eilig. 
Vielleicht kann ich Ihnen behilf­
lich sein?“

„Danke, ich geh’ schon”.
Nein, Maria Andrejewna konnte 

sie nicht gehen lassen. Und 
Schura blieb...

„Erzählen Sie mal alles der Rei­
he nach.”

„Ich dachte, Sie seien meine 
Mutter", machte Schura ihrem 
Herzen Luft. ,,Ich suche eie schon 
lange, aber es kommt nichts her­
aus... Wie alt sind Sie eigentlich, 
Maria Andrejewna?“

„Fünfunddreißig.“
„O Gott, und ich bin vierund- 

zwanzig, vom achtunddrelßlgsten 
Jahrgang. Sie konnten mich doch 
nicht mit zehn Jahren zur Welt 
bringen!"

„Das konnte ich nicht", seufzte 
Maria Andrejewna.

Heiße, drückende Wellen steigen 
ihr zu Kopf, trüben ihre Augen. 
Das verginge, wenn sie sich ein 
wenig hinlegen könnte, an nichts 
zu denken brauchte, einfach so 
auf dem Rücken liegen könnte. 
Aber das darf sie nicht, denn die 
Frau erzählt schon!

„Verstehen Sie, ich bin in Le­
ningrad geboren. So steht es im 
Paß. Ich bin Leningraderin. 
Nur entsinne ich mich kaum, 
als ob ich es im Traum gese­
hen hätte. Ein großes Haus, ein 
helles Haus... mit verschiedenfar­
bigen Fenstern, weiß nicht, warum. 
Dort wohnten wir,.. Ein sehr gro­
ßes, helles Zimmer... Ein Gärtchen 
war dort noch. Mama ging mit mir 
immer in dieses Gärtchen, das 

weiß ich noch am besten... Mama 
hieß Maria. Sie war sehr schön 
und immer lustig... Papa kann ich 
mir nicht vorstellen, weiß nicht, 
warum...“

„Schura, warten Sic mal!" un­
terbrach sic Maria Andrejewna. 
„So kommen wir nicht vorwärts, 
Sie müssen noch einmal von vorne 
beginnen. Sie wurden also evaku­
iert? In welchem Jahr war das?“

„Mit dem Flugzeug, hat man 
uns erzählt, wurden wir hinausgo- 
bracht. In welchem Jahr, das hat 
man uns nicht gesagt. Man hat uns 
nur erklärt, daß man uns dem To­
de entrissen hätte, daß wir dort 
verhungert wären."

„Und dann lebten Sie im Kin­
derheim?"

„Im Kinderheim. Erst in Wo­
logda, dann in Joshkar-Ola. Dort 
lebe ich auch jetzt, in Joshkar- 
01a. Das ist eine sehr schöne 
Stadt, fast ganz neu, dort lernte 
ich in einer Fachschule...“

Der Reihe nach konnte Schura 
nicht erzählen. Aufgeregt, wie sie 
war, Übersprang sie von einem 
zum anderen, erzählte von ihrem 
Leben im Kinderheim, erzählte da­
von, wie sic immer nach Leningrad 
fahren wollte und jedesmal irgend­
etwas dazwischenkam.

Maria Andrejewna hörte auf­
merksam zu, ohne sie zu unter­
brechen. Es war natürlich dumm, 
ober sic gab sich Mühe, sich das 
große, helle Haus mit dem Vorgar­
ten vorzustellon, obwohl sie wußte, 
daß es in Leningrad Hunderte sol­
cher Hauser gibt und ihr Urlaub 
nicht ausreichen würde, um sie al­
le aufzusuchen. Sie verstand 
schon, auf welche Welse Schura 
eine Uschakowa geworden war. 
Reiner Zufall konnte das nicht 
sein.

Schon lange war der Tee in don 
Tassen kalt, schon lange war der 
Neun-Uhr-Zug abgefahren, aie aber 
saßen immer noch.

Schura eilte, heute mußte sie Ihr 
Herz auBschütten, heute mußte sie 
alles sagen. Und aie erzählte un­
unterbrochen. Dio Tränen flössen 
ihr über die Wangen, sie wischte 
eie ab, lächelte und erzählte weiter.

r> ER Krieg war noch nicht zu 
Ende, da kam der Vater 

von Lussja Schapowalowa, ihrer 
besten Freundin. Sonngebräunt, 
von hohem Wuchs, war er ein 
stattlicher Offizier. Lussja konnte 
Bich nicht sattfreucn an ihm. Er 
nahm sie auf die Hände, warf sie 
in die Luft und fing sie wieder 
auf, und Lussja kreischt« vor 
Schreck und Vergnügen. Dann ka­

men auch andere Papas und Ma­
mas und holten Schuras Freundin­
nen ab. Nach ihr kam niemand. 
.Armes Kindl" sagte dann Tante 

Lida. die Kinderwärterin, seufz­
te und streichelte ihr das Haar. 
Warum armes Kind, das erklärte 
Tante Lida nicht. Alle haben Vater 
und Mutter, nur sie nicht. Aber 
Schura konnte das nicht glauben. 
Wie denn, Lussjas Vater ist nicht 
umgekommen, und ihr Vater soll 
gefallen sein? Ist denn so etwas 
möglich? Nun, Vater ist nicht 
mehr. Aber wo ist Mama Maria? 
Nun, die Blockade. Aber es sind 
doch nicht alle gestorben. Nur die 
Hoffnung nicht verlieren, die 
Hoffnung nicht aufgeben, und Ma­
ma wird sich eines Tages finden.

Aber es vergingen Monate, es 
vergingen Jahre, und Mama fand 
sich nicht, immer noch nicht. Dann 
bezog sie die Fachschule, Man 
wollte sie nicht aufnehmen, ge­
sundheitshalber, aber schließlich 
erreichte sie doch ihr Ziel und 
durfte mit den anderen Mädchen 
ins Werk gehen. Sie sehnte sich 
nach Selbständigkeit. Tante Lida 
gefiel das zwar alles nicht.

U IER im Werk lernte sie Igor 
* * kennen. Zusammen gingen 

sie ins Kino, zum Tanz. Igor war 
älter als sie, aber nur fünf Jahre. 
Er war Schlosser. Und wieder hör­
te sie nicht auf Tante Lida. Sie 
ließ ihre Heirat sogar nicht regi­
strieren, sondern ging einfach hin 
zu Igor, als der ein Zimmer be­
kam. Jetzt lebt Tante Lida nicht 
mehr. Sie ist an Krebs gestorben. 
Am meisten weinte Schura. Igor 
war dem Trunk verfallen. Tage 
und Nächte hindurch blieb er aus. 
Und sie. sie saß am Fenster und 
wartete und gab die Hoffnung 
nicht auf,

..Schurotschka, darüber viel­
leicht später", unterbrach sie Ma­
ria Andrejewna. „Vielleicht lie­
ber über Leningrad. Können Sie 
sich noch an etwas erinnern, viel­
leicht irgendwelche Einzelheiten? 
Nun, zum Beispiele, an den Stra­
ßennamen?

„Nein, daran erinnere ich mich 
nicht."

„Und ein Gärtchen gab es im 
Hof?“

„Hab ich auch vergessen”, seufz­
te Schura. ..Ich habe viel darüber 
nachgedacht, sehr viel, die ganze 
Zeit. Schon zwei Tage laufe ich 
jetzt durch die Stadt, und immer 
habe ich so ein Gefühl: Hier, ja, 
ja, hier muß es sein, oder ganz in 
der Nähe... In vielen Höfen bin 
ich gewesen, viele Gärtchen hab 
ich gesehen. Aber immer nicht 
das. Unser Gärtchen war lustiger, 
sonniger. Mit Fußwegen aus gel­
bem Sand, und Musik spielte."

„War das Gärtchen groß?“
„Ich meine ja. Mama setzte sich 

immer auf eine kleine Bank und 
las, und ich lief so lange, bis ich 
nicht mehr konnte. Und noch ent­
sinne ich mich, wir waren im Zoo 
und fütterten den Elefanten. Ge­
stern war ich auch dort, aber al­
les ist irgendwie anders. Halte 
ich Sie auf?" fragte Schura, als 
sie den Koffer an der Tür erblick­
te.

..Macht nichts, ich verspäte 
mich nicht."

„Sie wollen irgendwohin fah­
ren?"’

„Ins Erholungsheim. Heute be­
ginnt mein Urlaub. Aber machen 
Sie sich keine Sorgen. Das hole 
ich noch alles nach. Waren Sie 
schon im Adreßbüro?"

„War ich. In Leningrad gibt es 
zwei Maria Andrejewna Uschako­
was, erklärte man mir. Bel der 
einen war ich gestern; sie ist 
eine ganz alte Frau, eine Achtzi­
gerin; die andere sind — Sie..."

„Sehen Sic, Schura, das ist' so 
eine Geschichte", begann langsam 
Maria Andrejewna.

„Ihr eigentlicher Name ist nicht 
Uschakowa, scheint mir...“

„Doch!..."
„Schura, wissen Sie etwas von 

der Leningrader Blockade? Wie 
es hier zuging, wissen Sie?

„Im allgemeinen hab ich davon 
gelesen. So manches gehört.."

Wohl oder übel, es mußt« alles 
erzählt werden. Denn noch so 
manches wissen leider nur die­
jenigen, die oe miterlebt, mitdurch- 
gcmacht haben.

Dasselbe hatte sich vor zwei
Jahren abgespielt, als sie von 
Wolodja Uschakow gesucht wurde. 
Ein stattlicher junger Mann, ge­
sund und stark, mit breiten Schul­

tern und gewölbter Brust, mit 
mädchenhaft roten Wangen und 
etwas wulstigen Lippen und mit 
großen, immer lächelnden Augen. 
Nach der Demobilisierung kam er 
direkt aus Berlin nach Leningrad 
und fand sic auch durch das Adreß­
büro. Fast einen ganzen Monat 
suchten sie Irgendwelche Spuren, 
aber vergebens, und er war und 
blieb Wladimir Uschakow. Sie 
tragen keine Schuld, diese Kinder, 
Aber diese Kinder müssen die 
Wahrheit wissen.

TN AMALS fragte man sie lm- 
mer nach den Dokumenten, 

und jedesmal erinnerte man sie 
daran, wenn aie mit ihrem Fund 
zur Annahmestelle kam. Und je­
desmal versprach sie es, denn sie 
fühlte, daß es anderenfalls zu ei­
ner Verwirrung kommen würde, 
aber wieder und wieder kam sie 
ohne Papiere. Wo sollte aie sie 
nehmen, diese Papiere? Liegt das 
Kind da am Torweg, steif und blau 
vor Kälte und Hunger, was für 
Papiere kann der arme Wurm bei 
sich haben? .Merke dir, es wird 
deinen Namen tragen", sagt da die 
Leiterin. Und sie antwortete lä­
chelnd: „Soll es schon".

„Wo sind Sie denn abgestie­
gen? Im Gasthaus?"

.Mein... Das heißt Ja... Nicht 
gerade ganz im Gasthaus. Allee 
ist überfüllt, aber man hat mir 
versprochen...“

„Und wo haben Sie übernach­
tet?”

„Die erste Nacht habe loh Im 
Wartesaal verbracht, und heute 
nacht hatte ich es schon besser, 
ich lag auf dem Diwan im Admi­
nistrationszimmer. Aber sorgen 
Sie sich nicht um mich, Maria 
Andrejewna, ich fahre ja bald 
weg.

Alles wiederholt sich. So war 
es auch vor zwei Jahren, mit Wla­
dimir. Er wohnte fast drei Monate 
bei ihr, bis er nach Kamtschatka 
fuhr. Alles wiederholt sich. Aber

zu jener Zeit fühlte sie sich viel 
gesunder. Wenn nur diese schreck­
lichen Kopfschmerzen nicht wären.

.Also, Schura", faßte Maria An­
drejewna zusammen. „Ich bringe 
meinen Koffer ins Sanatorium und 
komme dann zurück, und Sie neh­
men den Schlüssel und richten 
sich hier ein."

„Wohin denken Sie, loh werde 
Sie hier nur belästigen.“

„Widersprechen Sie nicht. Rich­
ten Sie sich ein, und am Abend 
komme ich zurück. Irgendwas wer­
den wir uns dann ausdenken.''

„Dann erlauben Sie mir, mit Ih­
nen zu fahren. Ich habe nur ei­
nen Handkoffer, den hole ich am 
Abend.“

Maria Andrejewna überlegte 
und war einverstanden. Vielleicht 
ist es sogar besser, daß sie zu­
sammen fahren.

Sie schlossen die Wohnung ab 
und gingen hinaus. Schura nahm 
Maria Andrejewna den Koffer ab. 
An der Obushaltestclle steiltan sie 
sich an. Der Regen hatte aufge­
hört. Das Wetter schien »ich zu 
ändern. Hier an der frischen Luft 
wurde es Maria Andrejewna etwas 
wohler.

Die Trolleybusse waren über­
füllt. Ein gewöhnliches Leningra­
der Bild an regnerischen Sonnta­
gen. Alle sitzen zu Hause und 
warten auf einen hollen Himmel, 
und dann auf einmal wollen alle 
ins Freie fahren.

Zwei Busse ließen sie vorbei. 
Als sich der dritte näherte, erin­
nerte sieh Maria Andrejewna 
plötzlich an den schwersten Tag 
ihres Lebens. Am 14. März, am 
Sonnabend, war es geschehen. Dort 
an jener Ecke, der Haltestelle ge­
genüber, war sie niedergesunken. 
Sic ging und ging damals. Und auf 
einmal blinkte es vor ihren Augen 
auf, als ob ein Geschoß zerrissen 
sei, und sie sank hin, wie vom Blitz 
getroffen, mit dem Gesicht in den 
Schnee fallend. Dort fand man sie 
auch und brachte aie auf einem 
Schlittchen in die Abteilung. Noch 
gut, daß man auf aie stieß, sonst 
wäre aie erfroren. Bis spät in die 
Nacht hinein lag sie besinnungs­
los. dann, als sie zu sich gekom­
men war, lag aie und bemühte sich 
vorzustellen, was an diesem un­
glückseligen Tag alles geschehen

TN IE MÄDCHEN stöhnten und 
zuckten zusammen im Schlaf. 

Nur Agafonowa machte sich am 
Ofen zu schaffen, denn sie hatte 
Dienst in dieser Nacht. Es war ein 
ganz gewöhnlicher Tag gewesen. 
Am Morgen war aie auf der Gatachi- 
na-Straße bei Samorukowas, kaufte 
das Brot für sie. brachte ihnen 
Wasser von der Lachtschinskaja. 
Dann hätte sie zu einer Schauspie­
lerin gehen und ihr mitteilen müs­
sen, daß man ihr einen Platz im 
Krankenhaus verspricht, aber da­
zu kam sie nicht. Einen Stock tie­
fer von den Samorukowas fand 
sie Ln einem leeren, kalten Zim­
mer ein kleines Mädchen, das 
schon ganz steif war. Da mußte 
sie eingreifen. Sie raffte es auf, 
trug es die Treppe hinunter und 
brachte es, selbst keuchend und 
die letzte Kraft aufwendend, zur 
Empfangsstation. Schon auf dem 
Heimweg fiel sie dann in den 
Schnee...

Maria Andrejewna sah schnell 
zu Schura auf. Nein, die war dun­
kelhäutig und hatte kastanien­
braunes Haar, jenes Mädchen aber 
war hellblond, das weiß sie noch 
gut.

„Einen Augenblick, Schura“, 
sagte sie plötzlich. „Wir gehen 
erst mal da wohin, gar nicht weit 
von hier."

Schura nahm den Koffer und 
folgte ihr wortlos. Am Torbogen 
verlangsamte Maria Andrejewna 
ihren Schritt. Hier war ee paaalert, 
hier. Der Hof war damals ein ein­
ziger schmutziger vereister Schnee­
haufen gewesen. Nur zwei schma­
le Fußwege hatten zu den beiden 
Eingängen geführt. Und ein Toter 
war dort am Eisengitter des Stadt- 
parks gelegen, ob eine Frau oder 
ein Mann, konnte man nicht unter- 
schedden, denn er lag in etwas Wei­
ßes eingehüllt und mit Schnee be­
stäubt.

„Nun", fragte Maria Andrejew­
na, auf den Park und das Haus 
zeigend, „ist Ihnen das bekannt?"

Schura schaute lange auf die 
gelben Blätter der Bäume, auf den 
Torbogen mit der alten Laterne. 
Aus dem Park hörte man Kinder 
lachen. Ihr Gesicht war ganz ge­
spannt.

„Ich weiß nicht. Maria Andre­
jewna. Scheint mir alles bekannt, 
aber auch nicht"

Sie gingen In den Hof, blieben 
stehen. War es der rechte oder der 
linke Eingang gewesen? Scheinbar 
der rechte. Mit einem geräumigen 
Treppenhaus, in dem es dunkel 
und still war. Als sie damals mit 
dem Mädchen die Treppen hinun­
terstieg, blieb sie einigemal ste­
hen, lehnte sich an das Geländer, 
um Atem zu schöpfen, und hoffte, 
es werde ihr jemand zu Hilfe kom­
men. Aber niemand war gekom­
men, denn das ganze Haus war wie 
ausgestorben gewesen. Nur das 
schwere, heisere Atmen des Kindes 
hatte sie weitergehen lassen, sie 
eilen geheißen: Denn hier glomm 
noch Leben, und dieses Loben durf­
te nicht erlöschen.

Aus dem Hauseingang kamen 
ihnen zwei Knaben entgegenge­
rannt, zwei Wildfänge, beide blau­
äugig, in gleichen Schottenjacken. 
Ihnen folgte eine ältere Frau mit 
einem Regenschirm in der Hand. 
Es war wohl ihre Großmutter. 
Sorglos lachend, liefen aie in den 
Hof hinunter und verschwanden 
hinter dem Tor.

Die bleich gewordene Schura 
verfolgte sie mit ihren Blicken. 
Schweigend stiegen aie dann die 
Treppen hinauf, ganz langsam. In 
jedem Stock blieben aie stehen. 
Jetzt waren die Scheiben sauber, 
und im Treppenhaus war es helL 
Im vierten Steck blieben sie ste­
hen. Welter führte eine Leiter auf 
den Hausboden.

„Ich kann mich daran nicht 
erinnern!“ schrie Schura mit Ver­
zweiflung in der Stimme auf und 
begann bitter -und trostlos zu wei­
nen. „loh kann mich an nichts 
erinnern, an nichts!"

Maria Andrejewna umarmte die 
weinende Schura und konnte keine 
Worte des Trostes finden. So stan­
den aie vor jemandes Tür und 
weinten beide...

Ins Erholungsheim fuhr sie an 
diesem Sonntag nicht Auch spä­
ter nicht. Schura hatte hartnäckig 
darauf bestanden, besonders, als 
aie verstand, daß Ihr ganzes Su­
chen erfolglos blieb, aber Maria 
Andrejewna brachte die Einwei­
sung ins Betriebskomitee zurück 
und blieb zu Hause.

Später gelang es Ihr, Schura in 
einem Gemeinschaftshaus unterzu­
bringen. der ganzen Welt und dem 
Chef dos Anmeldeamts beweisend, 
daß Schura das unbestreitbare 
Recht hat. in Leningrad zu le­
ben!.,.

Das war im Juli. Und im Okto­
ber haben wir sie begraben.

25. JANUAR 1969« f • FREUNDSCHAFT • = • Seite 3



7
• LITERATUR UND KUNST •BÜCHERMARKT •. AUS ALLER WELT# ---------

Sieger unseres Wettbewerbs
Beschluß des Redaktionskollegiums über die Wettbewerbsergebnisse 
der ehrenamtlichen Verbreiter der «Freundschaft» für das Jahr 1969

Humoreske

Mein neuer Literaturkonsultant
DER ERSTE PREIS-elne 22 tä- 

glg- Touristenreise auf dem Wolga- 
Baltischen Wasserweg an Bord 
eines komfortablen Motorschiffs 
von Leningrad bis Astrachan und 
zvrC-x—wurde dem ehranamtlichen 
Verbreiter Alexander KNAUB aus 
Nowodollnka, Gebiet Zelinograd, 
zugesprochen. Er hat für die 
„Freundschaft1' 248 Jahresabonne­
ments geworben.

DEN ZWEITEN PREIS - einen 
Reiseschein für eine 25 Tage lange 
Fahrt mit dem Tourisfenzug „Ka- 
sachstanez"—erhielt der ehrenamtli­
che Verbreiter Edgar FUHR aus 
Dshambul. Er brachte 247 Jahres­
abonnements an den Mann. E- 
Fuhr besucht Im rollenden Erho­
lungsheim die Hauptstädte Grusi- 
ens und Armeniens, wird aber den 
größten Teil der Reise an der im­
mergrünen Schwarzmeerküste ver­
bringen.

DEN DRITTEN PREIS-elne 20- 
tägige Erholungsreise In die Helden­
städte der Ukraine—gewann die eh­
renamtliche Verbreiterin Maria 
DAHLINGER aus Pawlowka, Ge­
biet Zelinograd. Sie hat für die 
„Freundschaft“ 183 Jahresabonne­
ments besorgt.

Die „Freundschaft“ wünscht den 
drei Siegern Im Wettbewerb der eh­
renamtlichen Verbreiter viel Glück 
zu Ihrer bevorstehenden Reise.

Das Redaktionskollegium be­
dachte Johannes WEISS aus Alma- 
Ata (171 Jahresabonnements). 
Alexander KULEW aus dem Gebiet 
Zelinograd (136 Jahresabonne­
ments). Benjamin SCHABER aus 
dem Gebiet Semlpal.atlnsk (127 Jah- 
■ esabonnements). Elisabeth RUF 
aus dem Gebiet Karaganda (109 Jah­
resabonnements) und Emilie BEK- 
KER aus Semlpalatlnsk (107 Jahres­
abonnemente) mit Wertgeschenken.

Kleinbibliotheken erhalten unsere 
aktiven Werber, die die Bedingun­
gen des Wettbewerbs erfüllt und 
mehr als 50 Abonnements für die 
„Freundschaft" gewonnen haben:

Viktor HERGERT — Sowchos 
„Urjupinsk!", Gebiet Zelinograd;

Elvira DORNHOF — Stadt Se­
mlpalatlnsk;

Heinrich KLASSEN—Stadt Te­
mirtau. Gebiet Karaganda;

Pawel SATEJEW — Stadt Kara­
ganda;

Emilie SCHIEL — Roshdestwen- 
ka, Gebiet Zelinograd;

Adolf BRUCH — Stadt Ust-Ka- 
menogorsk;

Johann BASTRON — Maikain, 
Gebiet Pawlodar;

Irene ABUBAKIROWA — Stadt. 
Taldv-Kurgan;

Selma CHOROSCHAJEWA — 
Rawnopol, Gebiet Pawlodar;

Helene LIESKE — Thilhmann- 
Sowchos. Gebiet Zelinograd;

Rosa RODINA — Mamljutka, 
Nordkasachstan;

Oskar BECK — Nowotrolzk, Ge­
biet Dshambul;

Paul GLÖCKNER - Stadt 
Uralsk;

Johannes ROOT — Balkaschlno, 
Gebiet Zelinograd;

Karl SCHMIDT — Stadt Seml­
palatlnsk;

Ella SCHAUFLER — Sterlita­
mak. Baschkirische ASSR;

Christian HERBER — Romanow­
ka. Gebiet Alma-Ata;

Dora HILGENBERG — Issyk, 
Gebiet Alma-Ata;

Anna STIEBEN — Otradnoje, 
Gebiet Zelinograd;

Melita KUHN — Weselowski- 
Sowchos. Gebiet Zelinograd.

Die „Freundschaft“ dankt ihren 
ehrenamtlichen Verbreitern Hilde

KLASS und Edmund GEHRING 
(Alma-Ata), Klara RÜGE, Anna 
WORONOWA und Olga BUKINA 
(Uralsk), Wilhelm MERKEL und 
Georg WAGNER (Kirgisien), Ot­
to WIEDMANN und Johann 
WELSCH (Gebiet Taldy-Kurgan). 
Heinrich SCHNEIDER (Gebiet 
Swerdlowsk), Johann HERWALD, 
Anna SCHONROCK und Arnold 
DEIKER (Gebiet Kustanai). Rosa 
PFLUG und Johann RAUSCH (Ge­
biet Pawlodar), Nikolaus HILDE­
BRANDT. Jakob KAMPF, M NEU­
FELD und Julius LICK (Gebiet 
Koktschetaw). Reinhold WILL (No­
wosibirsk). Maria KUFELD. Ernst 
HOFMANN und Franz HAMMER 
(Gebiet Dshambul). Jakob HET­
TINGER, E. KRONHARDT und 
Inna STADNIK (Gebiet Karagan­
da), Gottfried KNAUB (Altalregi- 
on). Maria DEPPERSCHMIDT, 
Inna WIENS, Jewgenla NIKOLA- 
JEWSKAJA. Wera GOTTFRIED 
und Emma DJOMINA (Gebiet Ze­
linograd) und hofft, daß alle unse­
re Aktivisten auch weiterhin an der 
Verbreitung der Zeitung niithelfen 
werden.

„Mann, hast du zwaa so in­
teressante Postkärtje b'komme! Dr 
Woldemar Ekkert un dr Reinhardt 
Köln sinne ganz entzückt dorch 
dein crschtr Kuß. Du wescht doch 
ums Himmelswille in dr alte Ta­
ge net noch mol c Dummheit b'gan- 
ge hawe, ha?“

„Mach keine Späße, Frau! Die 
Männer schreiben von einem Ge­
dicht. das in der Wochenschrift Nr. 
40 veröffentlicht war."

„So. so! Un wer hot dann des 
G'dichtje vrfaßt, wann mrschs wis­
se derf?“

„Ich".
„Guck nor mol do. von was das 

du in dr alte Tage noch trammst, 
vum Küsse! Hol mol des Ding bei. 
ich wills aach emol dorchtstudie- 
rc“.

Du interessierst dich doch für 
Poesie gar nicht!“

„Warom net? In solche Fälle 
bin aach ich neischierig, dann war­
um. du kannst do manche Famil- 
jegeheimnisse ausschwätze, die wu 
mr net jedem uf die Na? hänge 

•brauch... Siehste, do stimmt schun 
vieles im erschte G"setzje net. Du 
schreibst:

.Schon lang ist's her. Es war auf 
unsrer Wiese...1 Lang isses ;o 
schun her. awr uw dr Wiese warsch 
net! 'S war im Feld beim Besebin- 
ne. des haste wohl schun so grell 
vrgesse? Un weifr:

„..hab ich der kleinen
sommersprossigen Liese 

den ersten Kuß für Tulpen
, abgetauscht..."

Guck mol do, was do in dr alte 
Tage rauskommt! Was war dann 
des vorige nixnutzige Liese?“

„Das ist doch nur des Reimes 
wegen, verstehst du? .Wiese“ reimt 
so schön auf .Liese1. Schrieb ich 
auch von Liese, so hatte ich doch 
dich im Sinn—

„Schmier mir nor die Aache net 
zu, ich bin schun alt genug! Du 
schreibst „sommersprossige", war 
dann ich mei Lebtag schün mol 
scheckig, ha? Odr bin ich dr net 
ßutgenug.weil 1 de mr alle Makel 
anhänge willst, du altr Phrase- 
dreschr..."

„Ich sagte doch, daß es um Reim 
und Rhythmus ging.“

„No .Besebinne' und .Minna' rei­
me sich wohl net? Wege solche

Kleinigkeite brauch mr wohl die 
Leser belüge? Na guL die alt 
G'schichte mit dere sommerfleckige 
Lies will ich dr nochmol vrzeihe. 
wanns aach neitscht, awer guck mol 
dotier, was weiter rauskommt. Do 
steht schwarz uf weiß g'schriewe:

„_Was damals mir an meinem
Herzen nagte, 

hab ich im Alter meiner Frau 
erklärt

Sie küßte mir das graue Haupt 
und sagte: 

.Dein erster Kuß war deine Buße 
wert»“

Wie ich vrstehe kann, hast du 
mit dere Nixnutzige immer noch 
dai G'duschel. Raus emol, wer dir 
die Glatz geküßt hat. dere will ich 
weise, wie die Haase lawe.”

„Frau, das Gedicht muß doch so 
endigen, damit es auf den Leser 
einen guten Eindruck macht.“

„No, so Vattr, damit da G'dich- 
te weiterhin aach uf mich en bes­
sere Eindruck mache un sich alles 
mit dr Wohrheit schö reimL wär 
vun heit an ich dei Litkonsultant 
sinn, des schreib dr hinuers Ohr.“

Woldemar HERDT

Nach der Heimkehr
Nun hat die Erde ihre Söhne wieder, 
die heimgekehrt von ihrem Flug ins Al’ 
verklungen sind die ersten Jubellieder 
und leis' verebbt ihr starker Widerhall.

Verglüht ist der Antennen Netzgestfingo 
und einsam driftet der Rakete Rumpf — 
verrauscht sind auch die festlichen Empfänge, 
gewidmet diesem kosmischen Triumph.

Wir schlafen wieder ruhig durch die Nächte, 
der Bildschirm steht nicht ständig auf Empfang; 
der Alltag tritt erneut in seine Rechte, 
das Leben geht den altgewohnten Gang.

Doch hat die Welt sich irgendwie verändert, 
ist nicht mehr die, die sie noch gestern war — 
von Raumschiffbahnen hundertfach umrändert, 
weiß nun die Erde: Träume werden wahr!

Bald werden unablässig sie umkreisen 
Raumstationen, wie ein Schiff bemannt, 
der Menschheit manchen guten Dienst erweisen, 
der sie zu neuer Forschertat ermannt

Schon zielen sonnwärts neue Raumraketen 
und neue Helden rüsten schon zum Start...
Unwiderstehlich locken die Planeten 
die Menschheit zu verwegner Sternenfahrt.

Wenn

man kein 

gutes

Deutsch

spricht
Wolodja Koelow ans Usbeki­

stan lernt Deutsch. Wenn er aber 
manche Menschen Deutsch sprechen 
hört versteht er manche Sprich­
wörter und Redensarten auf seine 
Art, was er uns durch seine Zeich­
nungen veranschaulicht.

Rudi RIFF

Wer einmal liegt, dem glaubt man nicht, wenn er auch die Wahrheit 
s| richt.

(Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, wenn er auch die Wahrheit 
spricht.)

Wenn es heute regnet, wird das Leder billig.
(Wenn es Häute regnet, wird das Leder billig.)

IS. Fortsetzung

Ich selbst verrichtete jetzt ver­
schiedene Arbeiten. Aus Hörn stell­
te ich schon nicht nur sogenannte 
„Läuskämmc11 her, sondern alle 
Arten von Kämmen für'Frauen und 
Mädchen, sogar Haarnadeln aus 
Bockhorn. Meine Erzeugnisse gab 
ich jetzt in der Konsumbude für 
einen bestimmten Preis ab. Das 
war vorteilhafter, als selbst zu rea­
lisieren. Dann fertigte ich für alle 
Dorfanstalten Aushängeschilder mit 
deutschen Aufschriften an, verfer­
tigte Rechenbretter und Schachspie­
le. Ich fand mich nicht schlecht zu­
recht in Blechschmiede- und Tisch­
lerarbeiten.

In der Freizeit beschäftigte ich 
mich mit Musik. Ich wollte sehr 
gern das Notensystem erlernen, 
aber im Dorfe spielten die Musikan­
ten nur nach dem Gehör. Zum 
Glück gab es dennoch einen Musi- 
kps, der das Notensystem In der 
Armee erlernt hatte. Der spielte 
aber nur Blasinstrumente. Er hatte 
auch eine Schule für Trompete. 
Das Lehrbuch war in russischer und 
deutscher Sprache verfaßt. Mir 
blieb nichts anderes übrig, als die 
Trompete zu erlernen, um nur mit 
dem Notensystem bekannt zu wer­
den. Aber auch das hatte ich im 
Leben später nötig.

3.
Das Repertoire unserer Dorfmusi­

kanten. die Tänze, die sie auf 
Hochzeiten spielten, hatte ich gut 
eingeübt. Auf Hochzeiten, zu denen 
ich als Gast cingeladcn war, konn­
te ich schon ganz gut die erste 
Geige ablösen, was ich auch oft 
tat. Ich spielte wirklich gern mit 
dem Dorfensemblc, das aus erster 
Geige, zweiter Geige, Zymbal und

(Anfang Nr. Nr. 3-17)

ßaßgeigf, oder anstatt dieser dem 
„Schmetterbaß", b^tand.

Die Hochzeiten wurden im Dorf 
hauptsächlich nach Beendigung der 
Feldarbeiten veranstaltet: im Herbst 
— in den Monaten Oktober. No­
vember, Dezember — und seltener 
im Frühjahr nach Beendigung der 
Frühjahrsaussaat.

Jedes Dorf hatte seine eigenen 
Bräuche und Sitten auf Hochzeiten. 
Aber im wesentlichen ähnelten die­
se sich und waren aus der ehema­
ligen Heimat mitgebracht.

Da bei den Bauern die Ehe vor 
allem eine wirtschaftliche Bedeu­
tung hatte, so war jeder Bauer be­
strebt, seinen Sohn womöglich frü­
her zu verheiraten, um eine unbe­
zahlte Arbeitskraft, eine Schnerch 
(Schwiegertochter), ins Haus zu 
bekommen. Von kirchlicher Seite 
war das minimale Heiratsalter des 
Jungen auf achtzehn Jahre und 
das des Mädchens auf siebzehn 
Jahre festgesetzt.

In diesem Alter kamen die Bur­
schen und Mädchei] nicht mal so 
weit, ihre zukünftigen Ehehälften 
selbst zu wählen. Das taten für sie 
oft ihre Eltern. Daher hieß es in 
der Bauernfamilie nicht „mein 
Sohn heiratet", sondern der Bauer 
sagte: „Ich verheirate meinen Sohn" 
oder „ich loß mein Jung heirate.“

In jedem Dorf gab cs berühmte 
Freiersmänner und nicht Frauen, 
wie es im russischen Dorf üblich 
war. Diese Freiersmänner waren 
„net ufs Maul gefallen“ und ver­
standen es gut. vor allem den Va­
ter, dann die Mutter und zuletzt 
die Braut zu überreden.

Oft gingen zwei Freiersmänner 
mit dem Bräutigam zur Freierei 
aus. Dort aber, wo man keine 
Schwierigkeiten vermutete, wo die 
Brautleute sich schon gegenseitig 
kannten, genügte ein Freiersmann.

Es kam aber auch vor. daß das 
Mädchen ihren Butschen hatte und 
überhaupt eine Freiere! von einem 
andren nicht wünschte und die El­
tern sich auch von den Freiern 
nicht überreden ließen, dann hieß 
es: „Der Anton hat bei dr Ami n 
Korb kriegt". In. solchen Fällen 
wurde buchstäblich ein leerer Korb 
in die Stube gerollt Dann hatten 
die Freier hier schon nichts mehr 
zu suchen und räumten beschämt 
das Feld.

Wenn die Freiere! aber glück­
lich abgelaufen war, dann 
hieß es: „Bei dr Bertha ises 
gestcr ouwend fertig warn... Sie 
hat ihr Jowort gewc..."

Die Freiersmänner und der 
Bräutigam brachten unbedingt eine 
Flasche Schnaps mit und bewirte­
ten den Hauswirt und die Hausfrau. 
Die Braut hielt sich in dieser Zeit 
im Nebenzimmer oder in der Küche 
verborgen. Sie wurde als letzte ge­
fragt.

Es gehörte zum guten Ton, daß 
der Vater der Braut, so auch die 
Mutter, sich erst eine Zeitlang 
sträubten, unter verschiedenen Vor­
wänden nicht einwilligten, sich 
„gute Worte geben ließen" und 
verhielten, das Mädchen sei noch 
viel zu jung, um zu heiraten, sie 
habe noch nicht mal das Brot ver­
dient, das sie bei ihrem Vater ge­
gessen", und dergleichen mehr. Die 
Mutter ließ dann noch ein paar 
Tränen fließen, und die Freier leg­
ten sich um so härter ins Zeug.

Der Bräutigam mußte In sèiiwin 
besten Staat erscheinen. Er mußte 
auf die Fragen seiner zukünftigen 
Schwiegereltern zu antworten ver­
stehen. Gefragt wurde, wie seine 
Wirtschaft (eigentlich die seines 
Vaters) bestellt sei. Wieviel Pfer­
de, Ochsen. Kühe, Rinder, Schafe 
die Wirtschaft besitze. Ob er ein 
Handwerk kenne...

Nach langem „Gutcwortgewe“ 
sagte dann der Vater: „Na, wanns 
von Gott so sei soll un die Kinner 
wolle sich minanner, will ich jo 
aach nix drgege hun. Ich waaß 
awer net, was die Moddr drzu sa­
ge tut."

Dann schalteten die Freiersmän­
ner ihre Redekunst auf die Mutter 
um. Diese begann als Regel mit 
den Worten: „Gottachgott, naa, ihr 
gute Männer! Ich geb mei Mädje 
noch net her... Ich sein selwcr 
froh, daß ich se groußgezougc hun, 
daß ich a Hilf hun... Die is noch 
jung, die kann noch warte. Die 
soll noch paar Jährjcn bei ihrem 
Vaddr schaffe..."

Wenn dann auch die Mutter 
überredet war, dann waren ihre 
letzten, Worte gewöhnlich: „Ihr 
haft jo noch gar net die Braut ge- 
frougt, die will vielleicht selbst 
noch gar net heirpte..."

Jetzt wurde die Braut vorgela­
den. Sic mußte mit niedergeschla­
genen Augen eintreten, den Bräu­
tigam nicht „anglotzen" und recht, 
recht bescheiden tun, wenn sie 
auch der größte Wildlang war. So 
verlangte es der Brauch. Sie wei­
gerte sich natürlich auch und ließ 
sich viele „gute Worte geben“, da- 
für war sie Braut...

Wenn der Bräutigam bis daher 
kein Wort gesagt hatte, war es an­
gebracht, daß die Braut sagte: 
„Dr Hannes hot jo noch gar nix 
gesogt... der will mich vrlcicht gar 
net... Dem sein ich vrlcicht garnet 
gut gnuig...“

Dann sagten die Freier darauf 
paar witzige Worte, um Stimmung 
zp schaffen, und der Hannes muß­
te seine „Liebeserklärung" abge­
ben. wenn er mit der Braut früher 
nicht bekannt war. Diese Erklä­
rung hing schon ganz und gar von 
der Fähigkeit des Bräutigams ab. 
Wenn er „stöffelich" und maulfaul 
war, so sah diese Liebeserklärung 
wie ein auswendig gelerntes, run- 
tcrgelelcrtes Gebet aus und lautete 
ungefähr so: „Berta, ich hun dich 
arg gern, un ich. bitt' dich, mir met 
obzusoge!"

Wenn dann schon auch der Braut 
Im „Gutewortgewe" Genüge ge­
schehen war, willigte auch die 
Braut ein, und die Freicrel galt 
als „fertig geworden", was oft 

nicht an einem Tag erzielt wurde. 
Dann sagte einer der Freier zum 
Bräutigam: „Na, Hannes, geb dei­
ner zukinftig Schwiegermoddr 
Patschhand fir däs, daß se dir so 
ä schee Braut hot grxißgezouge... 
un dr Berta aach!"

Beim Handgeben drückte der 
Bräutigam der Braut eine neue, ra­
schelnde Banknote, je nach seinen 
Möglichkeiten, in die Hand. Das 
hieß „auf die Hand bekommen". 
Fünfundzwanzig Rubel war in 
der vorrevolutionären Zeit viel 
Geld. Das konnten sich nur reiche 
Bauern leisten. Das Ereignis ging 
dann von Mund zu Mund. „Die 
Berta hat fünfundzwanzig Ruwel 
uf die Hand kriegt..."

In den meisten Fällen wurde an 
diesem Abend noch „Handschlag" 
gefeiert — eine kleine Belustigung 
der nächsten Verwandten der Braut 
und des Bräutigams, hauptsächlich 
Jugendliche.

Am Samstagnijchmittag ging 
das junge Brautpaar „bein Pater" 
zum Brautexamen, und sie wurden 
zum erstenmal am Sonntag in der 
Kirche von der - Kanzel „ausgeru­
fen". Das „Ausrufen" wiederholte 
sich noch zweimal. Zwei Wochen 
lang waren die jungen Leute Braut 
und Bräutigam. Am ersten Sonntag 
ihrer Verlobung wurde im Hause 
der Braut am Abend „dr Pollerou- 
wend" (Polterabend) gefeiert. Das 
war schon ein erweiterter Bclusti- 
gungsabend für die Jugend, Ver­
wandte der- Braut und des Bräuti­
gams .und Ihre nahen Freunde.

Im Verlaufe der zwei Wochen 
brachte der Bräutigam seine Braut 
zu seinen Eltern, wo sich die näch­
sten Verwandten des Bräutigam» 
versammelt hatten. Das war die 
sogenannte Brautschau. Inzwischen 
gingen die Vorbereitungen zur 
Hochzeit. Die hatten die Eltern bei­
derseits zu organisieren.- Alles 
wurde da haargenau besprochen: 
wer wieviel Geld und Nahrungsmit­
tel zu geben habe, in welchem 
Haus die Hochzeitsfeier stattfinden 
soll. Der Pater erhielt das nötige 
Geld für die Ausrufe und für die 
Trauung. Man hat die Listen der 
Verwandten und der Hochzeitsgä­
ste aufgestellt.dic Hochzeitslä- 
der und den Hochzeitsvater be­
stimmt.

Die zwei Hoohzeitsläder (Hoch­
zeitsbitter) waren in der Regel die 
Taufpaten der Braut und des Bräu­
tigams. Das Einladen der Gäste, 
das Tische- und Bänkezusammen­
fahren und das Geschirrzusammen­
tragen geschah am . Sonntag, an 
dem das Brautpaar zum letzten­
mal „ausgerufen" wurde. Am näch­
sten Dienstag fand die Hochzeit 
statt. Bis zu dieser Zeit hatte der 
Bräutigam auch ein Paar silberne 
Eheringe besorgt. Goldene Eheringe 
waren bei den Bauern nicht ge­
bräuchlich. Die Ringe wurden nach 
dem Fingermaß der Braut be­
stellt, weil der Ehemann den Ehe­
ring nur in der Kirche, während 
der Trauung, an den Finger ge­
steckt bekam. Dann übergab er ihn 
der jungen Frau, und diese trug 
beide Ringe solang sie Lust dazu 
hatte. Zwei Ringe an einem Finger 
bei einer jungen Frau war das 
Zeichen, daß sic verheiratet ist.

Um Tische und Bänke für das 
Hochzeitshaus zusammenzufahren, 
wurden zwei gutgenâhrtc Pferde 
genommen. Das Einspanngeschirr 
war ein feiertägliches, mit „Schlan- 
genköpfen und Messingschnallen" 
und Quasten verziert. Dazu kamen 
noch verschiedenfarbige Bänder 
und Blumen aus Papier, ebenso aus 
farbigem Karton ausgeschnittene 
Herzen und Sterne. Der ganze 
Schmuck wurde an dem Einspann­
geschirr der Pferde angebracht, 
und die Pferde bekamen Schellcn- 
bänder an den Hals gebunden. 
Der weiße Korb, mit dem das Ge­
schirr (Schüssel und Löffel) bei 
den eingeladenen Hochzeitsgästen 
für den Hochzeitsschmaus zusam­
mengetragen wurden, war auch mit 
Bändern und Blumen aus buntem 
Papier geschmückt. Den Geschirr- 
kprb trugen die zwei Brautmäd­
chen, die nächsten Freundinnen 
der Braut Auf dem Wagen oder 
Schlitten, mit denen die Tische 
und Bänke zusammengefahren 
wurden, waren der Bräutigam und 
seine zwei nächsten Kameraden, 
die Brautbuben. Sie mußten unbe­
dingt auf dem Wagen oder Schlit­
ten beim Fahren stehen. Sie waren 
in Sonntagskleidern und im Win­
ter unbedingt in schwarzen Finger­
handschuhen.
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